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  MOTTO

 Die Menschheit muss dem Krieg ein Ende setzen, 
 oder der Krieg setzt der Menschheit ein Ende.


 John F. Kennedy, 35. Präsident der USA


 Jede Nation in jeder Region muss jetzt eine 
 Entscheidung treffen. Entweder seid Ihr für uns, 
 oder Ihr seid für die Terroristen.


 George W. Bush, 43. Präsident der USA


 Yes, we can!


 Barack Obama, 44. Präsident der USA


  PROLOG

 Die Challenger-Katastrophe


 RÜCKBLENDE


 28. Januar 1986, 11.05 Uhr


 Florida, Daytona Beach


 Der dunkelhaarige Fahrer des unauffälligen Buick Riviera saß hinter dem Steuer und blickte auf seine Armbanduhr. Die Digitalanzeige seiner Casio signalisierte pulsierend die Zeit: 11:05:23. Es war ein eiskalter und klarer Wintermorgen, und aus dem Radio war die Stimme des lokalen Nachrichtensprechers zu hören, der den Start des Space Shuttles Challenger ankündigte. In dreißig Minuten würde der Countdown ablaufen. Bis dahin blieb noch genügend Zeit, das Motel zu erreichen und die große Sache im Fernsehen live zu verfolgen.


 Er hatte einen frühen Flug von Houston nach Jacksonville genommen und war dann mit dem Mietwagen die Gold Coast heruntergefahren. Er ärgerte sich darüber, dass er den Start nicht live vor Ort verfolgen konnte, aber die Entscheidung der NASA war sehr spät getroffen worden. Und obwohl es nur etwas mehr als siebzig Meilen bis Cape Canaveral waren, hätte er es nicht rechtzeitig bis vor Ort geschafft. Er war sich aber sicher, dass bei dem bevorstehenden Ereignis auch von Daytona Beach aus etwas am Himmel zu sehen sein würde.


 Er erreichte das vorgebuchte Motel und legte eine Kreditkarte vor, die auf den Namen Steve Miller ausgestellt war. Es war ein preiswertes Motel mit einem muffigen Geruch, aber das störte den Zwanzigjährigen nicht. Sein Zimmer lag im ersten Stock, und eine Treppe führte den Außengang herauf, von wo aus man einen schönen Blick auf den Ozean hatte. Er atmete die kalte und salzhaltige Luft des Atlantischen Ozeans ein und betrat sein Zimmer. Es war schmucklos eingerichtet und roch nach Nikotin. Miller warf seinen kleinen Koffer auf das Bett und schaltete den Fernseher ein. Das altersschwache Gerät gab einen langen Summton von sich und zunächst war nur Schnee auf der Mattscheibe zu sehen. Die Fernbedienung litt unter den fast leeren Batterien, aber schließlich gelangte er zu dem gewünschten Sender.


 Die Kaltfront hat den gesamten Südosten der Staaten erreicht, hörte der junge Mann den Meteorologen sagen, als in der Vorberichterstattung zum Shuttle-Start die amerikanische Wetterkarte eingeblendet wurde. Auf Cape Canaveral war die Temperatur auf drei Grad Celsius gesunken, was völlig ungewöhnlich für den Sonnenstaat Florida war. Normalerweise würde die Raumfähre bei einer solchen Außentemperatur nicht starten. Immer wieder waren kleinere und größere technische Defekte aufgetaucht, die kein guten Vorzeichen für die Mission STS-51 L waren. Doch der Zeit- und Kostendruck, der auf den NASA-Managern lastete, war gewaltig. Da auch die nachfolgenden Missionen an enge Startfenster gebunden waren, konnte der Transport und das Aussetzen des riesigen Bahnverfolgungs- und Datenübertragungssatelliten nun nicht weiter aufgeschoben werden. Scheiterte dieser Start, war das gesamte folgende Jahr für die NASA ein organisatorischer Fehlschlag. Nach mehreren Countdown-Unterbrechungen gaben die Verantwortlichen schließlich grünes Licht, die Challenger an diesem kalten aber klaren Januarmorgen in den Himmel zu schießen.


 Commander Francis Scobee an Bord der Fähre erhielt vom Bodenkontrollzentrum in Houston das Zeichen Go for Launch, und um 11.38 Uhr erfolgte endlich der Start. Die mächtigen Feststoffraketen zündeten und hoben die Fähre mit dem Lärm von fünfhundert gleichzeitig startenden Jumbo-Jets in die Luft.


 Steve Miller starrte gebannt auf den Bildschirm und kniff die Augen zusammen. Deutlich meinte er erkennen zu können, wie eine weißbräunliche Rauchfahne am unteren Ende der Feststoffraketen austrat.


 Das müssen die Dichtungsringe im O-Ring sein. Sie sind spröde geworden. Sie verbrennen. Die Kälte hat sie spröde gemacht. Wenn sie verbrennen, erwischt es gleich die Booster. Die Leute bei Morton Thiokol haben Recht gehabt. Das Dichtungsmaterial hält nur bis maximal zwölf Grad Celsius. Mein Gott, welche Narren die NASA doch beschäftigt. Ich gebe ihr noch höchstens anderthalb Minuten!


 Während die Challenger ein Rollmanöver durchführte, welches sie in die richtige Lage für den weiteren Aufstieg brachte, zeigte die Fernsehkamera eine Gruppe Angehöriger und Freunde des siebenköpfigen Besatzungsteams.


 Schwenk zurück auf das Shuttle. Schwenk zurück auf das Space Shuttle, du Idiot, betete der Mann den Fernseher an. Der Regisseur wird sein Leben lang fluchen, wenn er jetzt nicht mit der Kamera drauf bleibt.


 Um die aerodynamische Belastung des Space Shuttles in den dichteren Schichten der Erdatmosphäre in Grenzen zu halten, wurde der Schub der drei Haupttriebwerke vollautomatisch reduziert. Knapp eine Minute später - Houston meldete Go at throttle up - regelten die Bordcomputer den Schub der Haupttriebwerke wieder auf den Normalwert hoch. Nun begannen die letzten zehn Sekunden der Challenger.


 Mit zunehmender Geschwindigkeit stieg die Raumfähre empor. Sie hatte nun eine Höhe von fast sechs Meilen erreicht. Die Telemetrie-Daten wurden am unteren Bildschirmrand eingeblendet. Der Kommentator spulte sein selbstgefälliges Repertoire vom beeindruckenden und überlegenen Können amerikanischer Raumfahrttechnologie ab. Die Vereinigten Staaten waren die dominierende Nation auf der Welt. Nur sie waren in der Lage, der gesamten Menschheit den Weg zu den Sternen zu zeigen. Blabla …


 Noch fünf Sekunden.


 Noch vier Sekunden.


 Die Lippen des jungen Mannes hatten sich zu einem dünnen Strich verzogen. Sein Gesicht war zu einer hässlichen Maske erstarrt. In seinen Augen lag ein tödliches Wissen. Der arrogante Reporter würde gleich Lügen gestraft werden. Das Spiel war aus.


 Noch zwei Sekunden.


 Noch eine Sekunde.


 Urplötzlich spaltete eine gigantische Explosion den Himmel über Florida. Die Challenger wurde buchstäblich in Fetzen gerissen. Ein apokalyptischer Feuerball schoss in die Atmosphäre. Abertausende von Trümmerteilen zogen Rauchfahnen hinter sich her und regneten in den Atlantik nieder. Eine imposante Explosionswolke stand unheilvoll und bewegungslos vor dem kontrastierenden azurblauen Himmel. Die durch den Druck der Detonation abgerissene Kabine schlug erst eine Minute später und rund dreißig Meilen vom Startkomplex 39B entfernt auf die Wasseroberfläche auf.


 Es sollte für die Öffentlichkeit immer ein Geheimnis bleiben, ob die Astronauten den Zeitpunkt des Aufpralls noch bewusst miterlebt hatten. Die Version der NASA - und somit die Version der Medien - war die des schmerzlosen Todes, bedingt durch den plötzlichen Druckabfall in der Kabine und die damit verbundene Bewusstlosigkeit der Crew. Die NASA jedenfalls dementierte heftig alle anders lautenden Gerüchte zu diesem Thema.


 Steve Miller setzte ein zufriedenes Lächeln auf, als er von seinem Fenster an den Horizont schaute und das bizarre Wolkenbild über dem Cape sah. Auf der Straße standen viele Passanten und schauten fassungslos in die Richtung des Unglücks. Unbeeindruckt ging er in sein Zimmer zurück.


 Seit dem Start waren genau dreiundsiebzig Sekunden vergangen. Die Challenger hatte aufgehört zu existieren. Und mit ihr die Astronauten Francis Scobee, Ellison Onizuka, Judith Resnik, Ronald McNair, Gregory Jarvis und Michael Smith, sowie die Nicht-Astronautin Christa McAuliffe, eine siebenunddreißigjährige Lehrerin aus Concord, New Hampshire, die sich als Zivilistin für das Ronald Reagan Programm Lehrer im Weltraum beworben hatte.


 Während ein fassungsloser Reporter versuchte, die Katastrophe zu erklären, liefen die Bilder vom Moment der Explosion wieder und wieder über den Schirm. Spätestens jetzt würden sich die Fernsehsender, die dem Start des amerikanischen Shuttles aus Kostengründen keine Aufmerksamkeit mehr gewidmet hatten, selber verfluchen.


 Miller zündete sich eine Zigarette an und setzte sich auf das Bett. Völlig entspannt verfolgte er die weiteren Sondersendungen.


 Amerika war geschockt.


 Eine ganze Nation hatte plötzlich den Glauben verloren. Den Glauben an Fortschritt, an technische und geistige Überlegenheit gegenüber anderen Ländern. Für die USA war das Space Shuttle mehr als nur eine Raumfähre. Es war ein Symbol der Macht und der Stärke, eine beeindruckende Demonstration von ungebremster Expansionsenergie. Und mit einem Mal war alles vorbei. Ein zerplatzter Traum. Vor den Augen der Welt. Live. Unge­schminkt. Die Zeit der Tränen war gekommen.


 Das Desaster war das Top-Thema in den Medien, und zwar weltweit. Seit der spektakulären Mission von Apollo 13 und seit Neil Armstrong als erster Mensch seinen Fuß auf den Mond gesetzt hatte, war keine Weltraummission so intensiv diskutiert worden. Alle möglichen Experten meldeten sich zu Wort und jeder hatte etwas zum Thema zu sagen. Plötzlich war allen wieder bewusst, welche Risiken die moderne Raumfahrt mit sich brachte. Das größte Unglück in der Geschichte der bemannten Raumfahrt hatte den Traum vom routinemäßigen Zugang der Menschen in den erdnahen Weltraum zerstört. Nichts war Routine, gar nichts. Die Kritiker des Programms fühlten sich bestätigt, und noch in der Stunde des Unglücks wurden die ersten Theorien über die Explosion geäußert.


 Steve Miller hatte sich mittlerweile auf dem Bett ausgestreckt. Auf seinem zarten, olivfarbenen Gesicht lag ein zufriedener und zugleich entschlossener Ausdruck. Er wusste, dass die NASA in den nächsten Tagen, Wochen oder Monaten die Ursache für die Katastrophe zu Tage fördern würde. Er wusste, dass die Nation keinen Dollar scheuen würde, um den Tiefen des Atlantiks die weit verstreuten Wrackteile der Challenger zu entreißen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie das Problem der Dichtungsringe erkennen würden. Doch in ihrem unersättlichen Größenwahn, in ihrer grenzenlosen Überheblichkeit und Arroganz, würde diese Nation niemals auch nur einen Augenblick den Gedanken in Erwägung ziehen, dass die wahre Ursache für dieses Armageddon nur zum Teil seinen Ursprung in der Fehlfunktion eines einzelnen Teils hatte. Die amerikanische Öffentlichkeit sollte erst mehr als zwanzig Jahre später erfahren, wer diese Kette unglücklicher Umstände begünstigt hatte.


 Der junge Mann sah zum wiederholten Mal das Bild der auseinanderdriftenden Feststoffraketen, die V-förmig mit ihrem Treibstoffvorrat weiterflogen, bis die Bodenstation per Funkbefehl die Sprengung auslöste. Mit den Fingern seiner rechten Hand formte er vor diesem Hintergrund ein V, das Zeichen für Victory, den Sieg. Wir haben zurückgeschlagen!


 Als er die Augen schloss, wanderten seine Gedanken in die Heimat. In das Land seiner Ahnen. In das Land stolzer Wüstensöhne und einsamer Beduinen.


 In das Land seines Vaters.


 Es war eine tröstende, weit zurückliegende Erinnerung.


 Er erinnerte sich, wie er als kleiner Junge nach England und dann in die Vereinigten Staaten übergesiedelt wurde und wie ihn Menschen, die er bis dahin noch niemals zuvor gesehen hatte, zu dem gemacht hatten, was er jetzt war. Er war unter falscher Identität und an wechselnden Orten in diesem Land umher gereicht, großgezogen und ausgebildet worden. Er hatte die Kultur dieses Landes kennen gelernt und seine eigene dabei nie vergessen. Er hatte eine Eliteuniversität besucht und bewegte sich wie ein Einsamer unter Fremden. Aber das war sein Schicksal. Und seine Mission. Eine göttliche Mission, die einflussreiche und mächtige Männer außerhalb der USA für ihn vorgesehen hatten. Er hatte zu dem, was noch immer Gegenstand der Bilder im Fernsehen war, seinen bescheidenen Teil beigetragen. Aber seine wahrhaft große Zeit würde noch kommen. Er würde die gefährlichste Geheimorganisation der Welt aufbauen und dieses Land der Gottlosen von innen in die Knie zwingen. Auch wenn bis dahin noch Jahre vergehen sollten, würde er in dieser Zeit nicht verzweifeln. Denn seine Mission würde ihm zum Märtyrer machen und sein Name würde dann für alle Zeit in die Geschichtsbücher eingehen.


 Für Männer wie ihn war der Begriff Zeit nicht mehr als eine Worthülse. Für ihn hatte die Zeit aufgehört zu existieren, da er die Zeit unter dem Joch des Imperialismus und der so ­genannten freien Welt als verschenkte Zeit empfand. Erst wenn die gerechte Revolution stattgefunden hatte, würde die Zeit wieder einen Sinn ergeben. Und darauf zu warten, war wie eine süße Verheißung.


 Unser Tag wird kommen, so wie es in den heiligen Schriften prophezeit steht. Sie können uns unsere Fregatten nehmen, unsere Panzer, unsere Raketen, unsere Leiber. Aber eines können sie uns nicht nehmen, niemals! Unseren Stolz und unsere Idee!


 Vater, ich danke dir, dass du mich auf diese heilige Mission geschickt hast. Ich werde dein Vertrauen in mich nicht enttäuschen. Dieser Tag heute war erst der Anfang. Die Zeit wird kommen, wo unser Triumph die Massen zu Tränen rühren wird. Und diese Tränen werden unser Land überschwemmen. Sie werden Fruchtbarkeit und Leben bringen. Sie werden uns stark machen und unsere Feinde schwach. Ein neues Zeitalter wird anbrechen und ein neues Denken hervorrufen. Das Zeitalter der Jamahiriya, das Zeitalter der Massen. Ganz so, wie du es prophezeit hast. Und die Köpfe der Ausbeuter werden rollen, da unsere Revolution in allen Ländern und auf allen Kontinenten ausgefochten wird. Ich danke dir Vater, dass du mich auserwählt hast.


 Ich liebe dich.


 Ich liebe dich, Muammar Al Gaddafi.


  KAPITEL 1

 Die Hinweise


 26. Januar, 20.06 Uhr


 Washington, D. C.


 Die schlanke und groß gewachsene Frau im dezenten grauen Kostüm verließ mit raschen Schritten den Ankunftsbereich der unteren Ebene am Dulles International Airport in Washington, D.C., um auf eines der zahlreichen wartenden Taxis zuzusteuern. Mit der rechten Hand überprüfte sie ihre modische blonde Kurzhaarfrisur, den Sitz ihres Schals, sowie den SMS-Eingang ihres Handys, während sie mit der linken Hand einen überdimensionierten Aluminiumkoffer hinter sich her zog. Der Koffer war ein wahres Monstrum und passte nicht so recht zu dem wirklich eleganten Erscheinungsbild der Frau. Nur ein aufmerksamer Beobachter hätte bei genauer Betrachtung des kleinen Kofferlogos registriert, dass es sich um ein Modell für privilegierte Mitarbeiter der NASA handelte.


 Mit achtunddreißig Jahren hatte Tracy Gilles nichts an Attraktivität eingebüßt, obwohl ihr von der Sonne Floridas leicht gebräunter Teint und das dezent aufgetragene Make-up nicht ganz die Zeichen von Anspannung und Übermüdung verdecken konnten. Selbst auf dem knapp zweieinhalbstündigen Flug von Orlan­do in die Regierungshauptstadt hatte sie nach mehr als vierundzwanzig Stunden ohne Schlaf noch auf ihrem Laptop gearbeitet und den Getränkeservice der Stewardessen freundlich dankend abgelehnt. Tracy Gilles war ein Workaholic und Fitnessfreak und verabscheute koffeinhaltige oder hochprozentige Getränke ebenso wie fetthaltiges Essen oder mangelnde Bewegung. Flugreisen in überfüllten Linienmaschinen waren für sie ein Graus; der Grund dafür lag weniger in der Enge oder dem begrenzten Sitzkomfort, sondern vielmehr an dem ihrer Meinung nach überholungsbedürftigen weil zeitintensiven Transportkonzept auf Mittel- und Langstreckenreisen in den bekannten Fluggeräten von Boeing, Lockheed, Airbus & Co. Tracy Gilles arbeitete für die NASA und war in einem ihrer Nebenressorts mitverantwortlich für entsprechende Zukunftskonzepte in der zivilen Luftfahrt, die eine beschleunigte Beförderung und verkürzte Reisezeit in der unteren Stratosphäre zum Forschungsinhalt hatten.


 Während Tracy dem nächsten vorfahrenden Taxi per Handzeichen signalisierte zu stoppen, überprüfte sie beiläufig den Sitz ihrer Sonnenbrille und verstaute das Mobiltelefon in der Handtasche. Wie immer auf Reisen hatte sie das ungute Gefühl, etwas vergessen zu haben. Allerdings stellte sich am Ankunftsort stets heraus, dass die Sorge unbegründet war und sich alles Notwendige im Gepäck befand.


 Ein dickerer Mantel wäre nicht schlecht gewesen, überlegte sie. Die Ankündigung des Piloten, dass die Wetterverhältnisse in Washington leider nicht so mild waren wie im südlichen Florida, hatte sich bestätigt. Es herrschten leichte Minusgrade, und einige Schneeflocken verirrten sich bis unter den überdachten Ankunftsbereich des Flughafens.


 Der Taxifahrer, ein Afroamerikaner Mitte zwanzig, musterte anerkennend und mit verstohlenen Blicken seinen weiblichen Fahrgast, während er den schweren Koffer im Rückraum verstaute.


 Im Wageninneren antwortete Tracy auf die Frage des Fahrers nach der Adresse kurz angebunden mit Pennsylvania Avenue 1600, das Weiße Haus. Der Taxifahrer staunte nicht schlecht und quittierte das Ankunftsziel mit einem gehauchten: »Wow!«


 Während der knapp halbstündigen Fahrt in das achtundzwanzig Meilen vom Flughafen gelegene Stadtzentrum von Washington glitten Tracys Blicke über die Gemeindegrenzen von Fairfax County und Loudoun County, ohne dass sie Details der Umgebung wirklich wahrnahm. Zu sehr war sie in Gedanken und beschäftigte sich mit beruflichen Dingen, welche die nähere Zukunft betrafen. Die NASA hatte vor einer Woche die Reserveliste für die kommende Space-Shuttle-Mission bekanntge­geben und der Name Tracy Gilles stand dort im Einsatzprofil unter Pilotin. Dies hatte sie mit einem nie da gewesenen Gefühl von Stolz erfüllt, und sie befand sich seitdem in einem inneren Disput mit sich selbst. Sie kannte natürlich alle anderen Besatzungsmitglieder der offiziellen Crew persönlich, jedoch ertappte sie sich immer wieder bei dem Gedanken, Commander Scott Glenmore könnte plötzlich die Masern und sie damit die Chance bekommen, schon auf Mission STS 150 als erste Chefpilotin zur Internationalen Raumstation ISS zu fliegen.


 Erst als der Potomac River, das Washington Monument und das Kapitol in Sichtweite kamen, wachte Tracy aus ihren Tagträumen auf und gab eine genaue Anweisung an den Fahrer, welcher Eingang am Weißen Haus angefahren werden sollte. Als sich das Taxi dem Kontrollpunkt näherte, winkte ein distanziert wirkender Secret Service Mitarbeiter mit dem obligatorischen Headset am Ohr den Wagen zur Seite. Der Taxifahrer ließ das getönte Seitenfenster per Knopfdruck herunter gleiten und der im dunklen Anzug mit perfekt sitzender Krawatte auftretende Secret Service Mann beugte sich vor, um einen Blick auf die Rückbank zu werfen. Unwillkürlich umspielte ein kaum wahrnehmbares Lächeln sein Gesicht, und mit einer eleganten Handbewegung öffnete er die Hintertür des Washington Flyer Taxicabs. »Guten Abend, Miss Gilles, willkommen in Washington! Sie bringen uns hoffentlich zukünftig nicht wieder in Verlegenheit, wenn Sie den Begleitschutz des Secret Service ablehnen. Aber steigen Sie doch bitte erst einmal aus. Ihr Vater erwartet Sie!«


 »Danke!«, erwiderte Tracy mit gespielter Verärgerung, während sie ausstieg und ihre klassischen halbhohen Absätze den As­phalt berührten. »Aber Sie wissen ja, ich bin alt genug, um allein auf mich aufzupassen. Dieser junge Mann hat mich sicher zum Ziel gebracht, und das alles ohne Inanspruchnahme öffentlicher Steuergelder.«


 Nachdem sich Tracy mit einem angemessenen Trinkgeld vom Taxifahrer verabschiedet hatte, schaute dieser mit offenem Mund seiner Kundin hinterher. In einer Gruppe von Secret Service Mitarbeitern bewegte sich eine Prominente auf die Front des Weißen Hauses zu, die Taxifahrer Toni King hinter deren stark getönter Sonnenbrille nicht erkannt hatte: Tracy Gilles, TV-Moderatorin, Jetpilotin, NASA-Mitarbeiterin … und seit vergangener Woche Tochter des neuen Präsidenten George T. Gilles.


 Präsident George T. Gilles war im Kampf um das höchste Amt im Staat mit hauchdünner Mehrheit zum Sieger gekürt worden und hatte nach Barack Obamas tragischem Tod in Berlin die Gunst der Stunde genutzt. Die Partei hatte ihm letztendlich bedin­gungslos das Vertrauen ausgesprochen, sein neues Team akzeptiert, und ihm den Rücken in schwierigen Zeiten freigehalten. Sein Team war zunächst skeptisch gewesen, ob die Wirkung seiner Wortwahl die richtige gewesen war, als er auf einem Parteitag in New York argumentiert hatte, er werde den Kampf gegen den Terror weiterführen, aber ohne einen gigantischen Aufwand an Mensch und Material in den entlegensten Winkeln des Planeten, sondern vielmehr mit Diplomatie und Geheimdiensten. Diese Wortwahl war eine direkte Anspielung auf die US-Präsenz im Irak und das damit verbundene Sterben und Scheitern der eigenen Truppen. Die sich erneut zu spalten drohende Öffentlichkeit in Amerika hatte diese Aussage jedoch als Schritt in die richtige Richtung akzeptiert, um endlich einen Schlussstrich unter das Kapitel Irak zu ziehen, dessen Befreiung noch nachvollziehbar, dessen dauerhafte Besetzung aber nicht mehr gewünscht war. Während die Republikaner nach Obamas Tod durch unbekannte Terroristen Morgenluft gewittert hatten und sich erneut der Koalition der Willigen erinnerten, setzten die Demokraten ganz auf Vernunft und den Dialog mit den Feinden Amerikas. Das Eis aber war dünn, auf dem sich die neue Administration bewegte.


 Die Vereidigung lag erst eine Woche zurück, und Präsident Gilles hatte noch immer nicht alle Räume des Weißen Hauses gesehen. Das Anwesen an der Pennsylvania Avenue verfügte über 132 Wohn- und Arbeitsräume, fünfunddreißig Badezimmer, acht Treppenhäuser, drei Aufzüge, einen Swimmingpool, einen Tennisplatz, eine Bowlingbahn, einen großen Fitnessraum, eine Großküche und einen Kinosaal.


 Und in genau diesem Kinosaal erwartete George T. Gilles seine Tochter, als diese von einem großen, wortkargen Sicherheits­beamten des Secret Service in das abgedunkelte Foyer geführt wurde.


 »So also sieht es im Zentrum der Macht aus. Und ich hatte immer gedacht, dass Oral Office wäre die wahre Schaltzentrale des weißen Mannes«, eröffnete Tracy angriffsfreudig das Gespräch, in dem sie auf die ehemalige Affäre des amerikanischen Präsidenten Bill Clinton mit seiner Mitarbeiterin Monica Lewinsky anspielte.


 »Noch immer die alte Tracy: Dickköpfig, stur und mit den schlechtesten Manieren ausgestattet, die man sich vorstellen kann. Wäre deine Mutter nicht viel zu früh an dieser tückischen Krankheit gestorben, sie hätte an deiner Erziehung noch viel Freude gehabt. Leider habe ich in diesem Punkt zugegebenermaßen völlig versagt.«


 Vater und Tochter schauten sich einen scheinbar endlos langen Moment in die Augen, um sich dann lachend in die Arme zu fallen. Es war das erste Mal seit mehr als drei Monaten, dass sich die beiden sahen. George T. Gilles hatte es seiner Tochter zunächst übel genommen, dass diese nicht zu den Feierlichkeiten der Amtseinführung nach Washington gekommen war, zumal die für viele Wählerstimmen verantwortliche Klatschpresse dieses Thema ebenfalls aufmerksam verfolgte. Als Tracy aber am Telefon konterte, sie müsse gegebenenfalls einen Umweg über den Mond nehmen, hatte George T. Gilles sofort verstanden. Seine Tochter war in die nächste Shuttle-Mission nachnominiert worden, und das bedeutete die Abarbeitung exakt aufeinander abgestimmter Pflichtprogramme und Termine bei der NASA.


 »Und?«, setzte der Präsident die Begrüßung fort. »Wie fühlt man sich als frischgebackene Astronautin?«


 »Verdammt gut. Die Verpflichtung in das Space Shuttle Team ist die Krönung meiner bisherigen Laufbahn. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie aufregend das alles ist …«, setzte Tracy zu einem Wortschwall an, den George T. Gilles aber kurzerhand unterbrach.


 »Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika geworden zu sein, ist auch nicht gerade unspektakulär. Wenn deine Mutter doch diesen Augenblick hätte miterleben dürfen! Wir beide auf dem Höhepunkt unserer Laufbahn. Am Ziel unserer Träume. Wer hätte das jemals gedacht?«


 Tracy schaute mit wachem Blick in die feucht glänzenden Augen des momentan mächtigsten Mannes der Welt. Nur ein Flüstern kam über ihre Lippen. »Das alles liegt jetzt fast zehn Jahre zurück, und wir sollten akzeptieren, dass Gott es so gewollt hat. Ich denke auch noch jeden Tag an Mom, und die Erinnerung an sie gibt mir Kraft und Mut in schweren Stunden, weil sie es war, die uns in harten und stürmischen Zeiten zusammengehalten hat.«


 Der Präsident wusste, worauf seine Tochter anspielte. In seinen ersten Jahren als Senator in Kalifornien hatte er ein Verhältnis mit seiner Sekretärin angefangen; weiß der Teufel, warum das damals geschehen musste. Gilles bereute es im Nachhinein zutiefst, da er damit seine Karriere und seine Ehe aufs Spiel gesetzt hatte, also alles was ihm lieb und wichtig war. Aber Eleonore, seine damalige Frau, hatte ihm den Fauxpas verziehen und ihn angespornt, auf seinem Weg an die Spitze mit Geradlinigkeit, Aufrichtigkeit und Entschlossenheit zu schreiten. Dass durch Gilles` Fehltritt das Verhältnis zu seiner Tochter mehr als überstrapaziert worden war, war verständlich. Doch mit dem plötzlichen Krebstod von Eleonore Gilles hatten Vater und Tochter nach und nach näher zueinander gefunden und das Verhältnis mit der Zeit normalisiert. Seit jenen Tagen war George T. Gilles keine erneute langfristige Beziehung zu einer Frau eingegangen. Er war den Ratschlägen seiner verstorbenen Eleonore gefolgt und hatte sich mit aller Kraft auf seine Ämter konzentriert. Jetzt, mit 58 Jahren, stand er an der Spitze der größten Industrienation der Welt. Er wirkte mit seinen 1,90m äußerst sportlich und dynamisch, war im vollen schwarzen Haar leicht ergraut und damit ungemein attraktiv. Darüber hinaus war er charmant und eloquent. Und mit seiner humanistischen Bildung und seinem ausgeprägtem Verständnis für Literatur, Kunst und Musik bewegte er sich sicher in allen Gesellschaftskreisen. Er war ein guter Zuhörer und immer offen für Vorschläge, seien sie im ersten Moment auch noch so absurd. Sein Verhandlungsgeschick, seine Diplomatie und sein Pragmatismus brachten dem promovierten Mediziner in allen politischen Lagern Anerkennung ein. George T. Gilles wollte ein Präsident zum Anfassen sein und fühlte sich in der Tradition John F. Kennedys und Barack Obamas beheimatet.


 »Tracy an Erde. Ist da jemand?«, scherzte seine Tochter.


 Präsident Gilles erwachte aus seiner Reise in die Vergangenheit und schenkte seiner Tochter ein warmherziges Lächeln. »Du hast bestimmt Hunger. Max, unser neuer Koch, hat uns etwas vorbereitet. Wir essen hier, im Kino. Und dann schauen wir uns gemeinsam etwas an, was ich dir nicht vorenthalten möchte.«


 Tracy Gilles stutze. Sollte Sie den Weg hierher angetreten sein, um sich mit ihrem Vater einen Spielfilm anzusehen? Sie fixierte ihn, als dieser ihr den Rücken zuwandte. Irgendetwas schien ihm Sorgen zu bereiten; etwas, das nicht mit dem ungeahnten Druck des Präsidentenamtes zu tun hatte, sondern mit ihrer Person. Es war diese unerklärliche Schwingung zwischen zwei Menschen, die sich sehr nahe standen und die erkannten, wann den anderen etwas emotional bewegte. Auch wenn in der letzten Zeit viel Distanz zwischen ihnen entstanden war.


 Und in der Tat sollte Tracy Gilles am heutigen Abend mit einer unbequemen Wahrheit konfrontiert werden, die von jetzt an nichts mehr so sein lassen würde, wie es einmal war. Aber noch ahnte sie nichts davon, weil in ihrem Kopf tausend Dinge gleichzeitig herumwirbelten. Könnte sie doch nur die Gedanken an Mark Spacy, ihren langjährigen Freund und Lebenspartner, der gerade in Chile eine geologische Expedition leitete, aus dem Kopf verdrängen.


 Mark war Operationsleiter bei der geheimnisumwitterten NUSA, jener Organisation, die sich ihrer Meinung nach paramilitärischen Aufgaben widmete und dabei den Deckmantel wissenschaftlicher Tätigkeiten in den Weltmeeren und im Weltraum vortäuschte. National Underwater & Space Agency, alleine der Name jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Wusste sie doch nur zu gut, dass sich dahinter eine verschworene Gemeinschaft eingefleischter Patrioten verbarg, die das gefährliche Abenteuer suchte und die Jagd nach Terroristen, im großen Stil operierenden Umweltsündern und größenwahnsinnigen Gangstern betrieb. Große Jungs mit teuren Spielzeugen, die in James Bond-Manier äußerst gefährliche Spielchen spielten.


 Das hatte nichts mit akribisch arbeitenden Wissenschaftlern, Forschern und Entwicklern zu tun, wie Tracy Gilles sie sich vorstellte. Sie musste sich natürlich eingestehen, dass ihr beruflicher Werdegang auch nicht gerade von Langeweile bestimmt war und eine stark militärisch geprägte Note hatte, auch wenn sie ihre Laufbahn beim Militär eigentlich immer als Mittel zum Zweck definiert hatte.


 Während sie ihren Vater betrachtete, der einige nette Worte mit Max, dem anrückenden Koch, wechselte, ließ sie Revue passieren, wie sich ihr bisheriges Leben entwickelt hatte. Allerdings wurde ihr Ausflug in die Vergangenheit schnell unterbrochen.


 »Tracy, möchtest du als Vorspeise lieber Lachs in Sesamkruste und marinierte Riesengarnelen oder lieber luftgetrocknetes Rindfleisch mit Spargelspitzen und Paprikajulienne?«, wollte der Präsident wissen.


 »Fisch, Fisch ist prima«, antwortete Tracy.


 »Und als Hauptgericht? Wir haben gegrilltes Thunfischsteak mit Zitronenbutter, Mangorelish, Brokkoli, Karotten und gebratenen Reis. Alternativ kann ich uns eine Gemüselasagne in Tomatencoulis, dazu Zucchini, Aubergine und …?« Tracy schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab.


 »Dad, ist schon okay, Fisch ist prima. Sag mal, ist das hier das Weiße Haus oder ein Haute Cuisine Restaurant mit angeschlossenem Theater? Wahrscheinlich kommen gleich noch ein paar Stehgeiger, die unser Dinner begleiten. Hast du ein neues politisches Ziel ausgegeben? Vivre comme Dieu en France?«


 Präsident Gilles setzte sein unverwechselbares und charmantes Politikerlächeln auf und breitete die Hände einladend aus. »Leben wie Gott in Frankreich? Schatz, nicht dass du einen falschen Eindruck bekommst von dem, was wir hier so tun. Ich möchte einfach nur ein wenig mehr Stil in den Laden bringen. Wie ich gehört habe, ist der Vor-Vorgänger von Max an Langeweile gestorben, da er seinem Boss jeden Tag ausschließlich Ribeye-Steaks braten musste.«


 Tracy Gilles schüttelte schmunzelnd den Kopf und kam der Aufforderung ihres Vaters nach, sich schon einmal an einen hergerichteten Tisch mit dem Tafelsilber des Präsidenten zu setzen. Den Tisch zierten ein Blumenbouquet, ein stilvoller Kerzenständer und ein bereits dekantierter Wein, ein 2005er Riesling Kabinett trocken, wie Tracy dem deutschen Etikett entnahm. Wahrscheinlich ein Geschenk der deutschen Botschaft.


 Als ein Secret Service Mitarbeiter den Präsidenten einen kurzen Augenblick um Gehör bat, entschuldigte sich dieser bei seiner Tochter mit dem Hinweis, sofort wieder zurück zu sein. Tracy nickte und blickte sich in dem kleinen Kinosaal um, der etwa vierzig Personen Platz bot, und erinnerte sich dann wieder, wie aufregend ihr Leben doch bisher verlaufen war.


 Tracy Gilles war in Bakersfield, im Bundesstaat Kalifornien, aufgewachsen und hatte dort eine glückliche Kindheit verbracht. Sie war ein aufgewecktes Einzelkind gewesen und hatte sich bereits sehr früh für alle Dinge interessiert, die mit technischen Apparaten zusammenhingen. Es verging kaum eine freie Minute, in der sie nicht mit den Nachbarskindern an irgendwelchen ferngesteuerten Autos, an Motorrädern oder Motoren herumschraubte. Es war zwar etwas ungewöhnlich für ein junges Mädchen, aber ihre allergrößte Leidenschaft waren Flugzeuge. Der ganz in der Nähe des Elternhauses gelegene Meadows Field Airport zog sie magisch an, und staunend verbrachte sie mit ihren Freunden viel Zeit an den Sicherheitszäunen des Flughafengeländes und sah den kleinen und großen Maschinen dabei zu, wie sie sich mit dröhnenden Triebwerken in die Luft erhoben. Mit sechzehn Jahren hatte sie durch kleine Jobs und die Unterstützung der Eltern so viel Geld zusammen, dass sie erste Flugstunden auf einer Cessna nehmen konnte. Es war für sie ein überschäumender Glücksmoment, als sie schließlich das erste Mal alleine in der vibrierenden Maschine saß, ihre Platzrunden drehte und schließlich ihre Privatpilotenlizenz erwarb. Von diesem Augenblick an stand für Tracy fest, dass sie die wirklich großen Maschinen auch steuern wollte. Nach dem College studierte sie Physik und Astronomie an der California State University. Dort schloss sie diese Ausbildung mit einem Bachelor-Titel ab, um dann an das bekannte Massachusetts Institute of Technology zu gehen. In Geo- und Planetenwissenschaften erreichte sie dort einen Master. Obwohl ihre Eltern sie drängten, in die Privatwirtschaft zu gehen oder ein Lehramt auszuüben, stand ihr nächster Entschluss fest: der Eintritt in die US-Luftwaffe, die United State Air Force. Sie zog nach Texas um und wurde auf der Reese Air Force Base zur Militärpilotin ausgebildet. Die nächsten Jahre verbrachte sie auf der Luftwaffenbasis Barksdale in Louisiana und flog dort mit Maschinen des Typs KC-10 Extender Truppentransporte. Obwohl sie nie für Operationen im Golfkrieg eingesetzt wurde, standen doch immerhin 200 Einsatzstunden auf der KC-10 in ihrem Flugbuch, und zwar als Kopilotin, Kommandantin und schließlich als Ausbilderin. Sie war nie in einen Unfall, Absturz oder eine ähnlich bedrohliche Situation geraten, und ihr guter Ruf als Sicherheitsfanatikerin eilte ihr stets voraus.


 Es waren verdammt aufregende Zeiten in dieser von Männern dominierten Branche gewesen, wunderte sich Tracy über sich selber und blickte sich kurz um, wo denn ihr Vater steckte. Vorsichtig nippte sie an dem Weißwein, von dem sie sich ein halbes Glas eingeschenkt hatte. Sie ließ ihre Zunge über ihre vollen Lippen gleiten und entschied, dass dieser Tropfen ausgezeichnet war. Sie spielte ein wenig mit dem Glas, stellte es wieder ab, legte den Kopf in den Nacken und blickte an die rot getünchte Decke, als ob es dort etwas Interessantes zu entdecken gebe. Der Blick an den imaginären Himmel versetzte sie in ihre jüngere Vergangenheit zurück. Mark kam ihr in den Sinn.


 Die unter wirklich außergewöhnlichen Umständen zustande gekommene Begegnung mit Mark Spacy war es, die sie zur Ausbildung an der Test Pilot School der USAF in Kalifornien getrieben hatte. Somit war sie wieder in der Nähe ihres Elternhauses, wo ihrer Mutter ein schweres Krebsleiden diagnostiziert wurde. Die schwere Familienkrise überstand Tracy nur, weil Mark ihr Halt gab und Liebe schenkte und sie sich mit voller Konzentration in ihren Job als Testpilotin auf der C-17 Combined Test Force stürzte. Die Edwards Air Force Base wurde ihre neues Zuhause, und sie war maßgeblich an der Weiterentwicklung des Truppentransporters C-17 Globemaster beteiligt. Aber die Edwards Air Force Base war mehr als nur eine Arbeitsstätte. Hier sah sie zum allerersten Mal das Space Shuttle Columbia landen, und der Anblick dieses wieder verwertbaren Raumgleiters bekräftigte sie in ihrem Entschluss, sich bei der NASA als Astronautin zu bewerben. Dieses Ding wollte sie fliegen, kostete es, was es wolle, und war es auch noch so gefährlich. Kurzerhand reichte sie gegen den Willen ihres Vaters, der ohnehin zu sehr mit seiner eigenen politischen Karriere beschäftigt war, ihre Bewerbung bei der NASA ein. Mark, dem gerade ein lukratives Angebot der NUSA unterbreitet worden war, fiel aus allen Wolken, als er von Tracys Plänen erfuhr. Er war gegen diesen Entschluss, weil er der Meinung war, es sei vollkommen ausreichend, wenn einer von beiden - nämlich er - Kopf und Kragen in irgendwelchen Einsätzen riskieren würde. Er beschwor die Gefährlichkeit der Missionen herauf und zitierte detailreich die Unglücke der Space Shuttles Challenger und Columbia, die beide am Himmel auseinander gebrochen waren. Tracy aber wollte von alldem nichts wissen, und ihre bisherigen beruflichen Erfahrungen und ein wenig Glück im Kandidatenverfahren bescherten ihr schließlich einen Ausbildungsplatz bei der NASA in Houston. Das knapp einjährige Training hatte sie bereits erfolgreich absolviert, und seitdem wartete sie auf eine Nominierung in eine offizielle Mission. Und seit letzter Woche war es amtlich: Sie würde ihre Chance bekommen, auch wenn sie jetzt erst einmal nur auf der Reserveliste für die von den der NASA werbewirksam angepriesenen Jubiläumsmission im Sommer stand und bis dato dem Support Team, also der wichtigen Unterstützungsmannschaft am Boden, zugewiesen war. So pendelte sie derzeit ständig zwischen Texas und Florida hin und her, um für Mission Control und die jetzige Einsatzcrew ihr Bestes zu geben und gleichzeitig die auf Cape Canaveral aufgezeichnete naturwissenschaftliche TV-Quizshow zu moderieren, über die Mark Spacy seine ganz eigene und in der Tat nicht positive Meinung zu äußern pflegte.


 »Entschuldige, Liebes, die Pflicht, die Pflicht«, versuchte Präsident George T. Gilles den Protest seiner Tochter bereits im Keim zu ersticken. »Ich hatte irgendwo meinen Pager, das ist so ein Ding, mit dem du hier rund um die Uhr auf Empfang zu deinem Stab bist, im Büro liegen gelassen. Und das mögen die Jungs vom Secret Service überhaupt nicht.«


 Tracy fiel auf, dass ihr Vater vom Büro sprach, anstatt das Wort Oval Office zu benutzen. Anscheinend war er wirklich noch nicht ganz hier angekommen und durchlebte gerade eine Art Tagtraum. Es würde wahrscheinlich noch etwas dauern, bis er realisiert hatte, wer er nun war.


 Für Tracy jedenfalls war er noch immer der Mann ihrer Kindheit; der Vater, der mit ihr auf den Schultern durch die Straßen von Bakersfield stürmte und bunte Drachen hinter sich herzog. Jedenfalls mochte sie dieses Bild lieber als das eines politischen Führers, der mit einem Telefonat Atomkriege auslösen konnte.


 Tracy fragte sich, ob dieser Job einen Menschen veränderte und wie es seine Vorgänger geschafft hatten, mit dieser ungeheuren Verantwortung umzugehen. Jedenfalls freute sie sich für den Moment darüber, ihn hier zu sehen. Er würde seinen Job gut machen, da war sie sich sicher. Er würde seine politischen Gegner und die republikanischen Hinterwäldler mit seiner charmanten und offenen Art alle um die Finger wickeln. Außerdem: Was ehemalige Cowboys geschafft hatten, würde ein kultivierter Akademiker und Intellektueller, der sich seine Volksnähe und Natürlichkeit immer bewahrt hatte, erst recht schaffen.


 Wurde nur Zeit, dass es in absehbarer Zukunft eine First Lady an seiner Seite geben würde. Aber was redete sie sich in diesem Augenblick eigentlich ein? Schließlich war ihr eigenes Liebesleben seit fast einem Jahr die reinste Katastrophe, und sie kämpfte mit sich, Mark für immer Lebewohl zu sagen, auch wenn ihr dieser Gedanke arge Kopfschmerzen bereitete.


 »Was macht eigentlich dein großer Held? Mark Spacy! Ich habe ihn bestimmt schon ein Jahr nicht mehr gesehen. Ist er immer noch bei der NUSA?«, nahm George T. Gilles wie auf Stichwort den letzten Gedanken von Tracy auf.


 »Lass uns über etwas anderes reden, Dad. Momentan …«, sie zögerte und stocherte verlegen in ihrem Thunfischsteak herum, als suche sie die richtigen Worte, »läuft es einfach nicht so gut!«


 Dann setzte sie ein künstliches Lächeln auf und hob ihr Glas; ein Zeichen dafür, dass dieses Thema an dieser Stelle sofort beendet war. George T. Gilles kannte seine Tochter gut genug und wechselte rasch das Thema.


 »Nun gut, ich sehe, du möchtest nicht darüber sprechen. Wird sich bestimmt wieder einrenken. Du weißt ja, ich spreche aus Erfahrung. Dann erzähl doch mal von der NASA. Man hat dich also in das Ersatzteam nominiert. Finde ich großartig. Aber du bist noch keiner festen Mission zugeteilt, oder? Soviel ich gehört habe, geht es Commander Scott Glenmore prächtig und Edwin Hinkley, der Ersatzpilot, läuft den Marathon noch immer in passablen zwei Stunden und zwanzig Minuten.«


 »Wo hast du denn diese Informationen her? Hast du etwa die CIA auf mein direktes Umfeld angesetzt?«, wollte Tracy wissen und war erstaunt darüber, wie gut ihr Vater über seine eigene Tochter informiert war.


 »Die sind dafür nicht zuständig. Aber glaube mir, dieser Job hier hat so seine Vorteile.« Er drehte mit der Messerspitze ein paar Kreise in der Luft und blickte an die Decke. »In diesem Haus erfährt man Sachen, ob man sie nun hören will oder nicht. Und dazu gehört auch ein täglicher Wetterbericht von der eigenen Familienfront.«


 »Das glaube ich jetzt nicht. Ich werde bespitzelt? Irgendjemand beobachtet mich dabei, wie ich meinen Job mache, wie ich mir meine Beine rasiere, wie ich abends mit jemandem ausgehe?« In Tracy stieg eine angestaute Wut auf, die sie schon immer gegen Nachrichtendienste gehabt hatte. Wahrscheinlich war das auch der Grund, warum sie sich mit Marks Arbeit, die oftmals auch mit Informationsbeschaffung hinter feindlichen Linien zu tun hatte, so schwer tat. Auch wenn Mark es ihr gegenüber im Detail nie zugeben würde, ab und an war er in Geschäfte mit der CIA verwickelt. »Wenn ich eins hasse, dann sind es Schnüffler! Und wenn ich selber Gegenstand einer schmutzigen Beobachtungsnummer bin, verlange ich augenblicklich Auskunft darüber. Ich finde, ich habe ein Recht dazu. Hallo? Ich bin deine Tochter!«


 Präsident Gilles tupfte sich mit seiner Serviette den Mund ab, faltete sie sorgsam zusammen und legte sie auf den Tisch. Dann hob er langsam die Handinnenflächen in Tracys Richtung und hoffte damit, den aufbrausenden Ausbruch seiner Tochter zu stoppen.


 »Tracy, lass mich Folgendes zu deiner Beruhigung sagen. Erstens: Niemand bespitzelt dich. Alle Informationen Scott Glenmore betreffend habe ich aus einem NASA-Bericht. Der Bericht ist reine Routine und Teil eines Informationsprogramms, das mir von den unterschiedlichsten zivilen wie militärischen Einrichtungen dieses Landes täglich unaufgefordert zugestellt wird. Sozusagen ein kompakter Überblick über die Lage im Lande. Zweitens: Die Informationen Edwin Hinkley betreffend habe ich von Edwin Hinkley senior, einem alten Weggefährten aus früheren Parteizeiten. Er ist jetzt Richter am Supreme Court, dem obersten Gerichtshof, und ich habe ihn noch vor meiner Vereidigung beim Lunch hier in Washington getroffen, um einige Dinge zu besprechen, die von verfassungsrechtlichem Belang sind. Du weißt, ich will da ein paar Gesetzesvorlagen zum Thema Klimaschutz auf den Weg bringen. War ein reines Arbeitsessen, in dem beiläufig das Thema auf seinen Sohn zu sprechen kam. Von daher die Information über den Ersatzpiloten. Papa war mächtig stolz auf seinen Jungen, das kannst du mir glauben. Und seine Marathonzeiten hat er mir dabei auch unter die Nase gerieben. Und drittens: Das Amt des Präsidenten bedingt es, sich an gewisse Mechanismen und Automatismen zu halten, welche das persönliche und familiäre Umfeld des höchsten Repräsentanten des Staates betreffen. Der Secret Service hat mich darauf hingewiesen, dass du zum Beispiel den Personenschutz wie auch den Escort Service vom Flughafen abgelehnt hast. Ich halte das, ehrlich gesagt, für keine besonders gute Idee, für irgendwelche potentiellen Attentäter oder Entführer ein leichtes Ziel abzugeben. Und was diesen Punkt anbelangt, steht mein Entschluss auch fest. Du bekommst Personenschutz, und zwar rund um die Uhr. Ab sofort ist immer ein Team in deiner Nähe, ohne dass du davon überhaupt Kenntnis nimmst. Und da deine Anrufe und Besuche in letzter Zeit ohnehin ein wenig selten geworden sind, bin ich wenigstens auf diesem Weg über dein Leben etwas im Bilde. Und nun lass uns bitte weiter essen.«


 Tracy Gilles fühlte sich vor den Kopf gestoßen. Ihr war der Appetit vergangen. So hatte sich das erste Treffen seit langem nicht vorgestellt.


 »Über mein Leben im Bilde sein? Dass ich nicht lache. Ich habe in den letzten Jahren mehr über dich aus den Medien erfahren müssen, als von dir persönlich. Und ich habe dir das nie zum Vorwurf gemacht, weil ich wusste, wie sehr du dir gewünscht hast, in dieses Amt zu kommen, um dieses Land auf einen neuen Weg zu bringen. Aber persönliche Bevormundung kann ich einfach nicht akzeptieren. Personenschutz rund um die Uhr, ich und das Ziel irgendwelcher Terroristen! Ich glaube, diese ganze Sicherheitsparanoia im Lande hat auch vor dir nicht Halt gemacht. Ich wünschte mir, wir hätten über dieses Thema gesprochen, bevor ich hier hin gekommen bin.«


 Desinteressiert schob Tracy Gilles einige Stücke Thunfisch auf ihrem Teller hin und her. Der Appetit war ihr vergangen, und sie schenkte sich entgegen ihren sonstigen Angewohnheiten ein zweites Glas Wein ein. George T. Gilles hingegen beendete schweigsam seine Mahlzeit, um sich dann zu erheben und Tracy die Hände auf die Schulter zu legen. Er wusste, dass sie im Kern ihrer Aussagen Recht hatte. Auch drückte ihn das schlechte Gewissen, seine Tochter lange vernachlässigt zu haben. Aber dennoch; was ihn trieb, war ehrliche Sorge, und er hoffte inständig, dass seine Tochter gleich einlenken würde. Er hatte beruflich alles erreicht und es war Zeit für ihn, sich einer Angelegenheit anzunehmen, welche auch die Familie betraf.


 »Tracy«, flüsterte er ihr kaum hörbar ins Ohr. »Ich möchte, dass du dir das hier unbedingt anschaust. Danach wirst du verstehen, warum mich bestimmte Dinge in deinem beruflichen und privaten Umfeld … beunruhigen.«


 Tracy schenkte ihrem Vater einen merkwürdigen Blick und war sich nicht sicher, was nun folgen würde. Sie versuchte ihre Emotionen zu unterdrücken und ließ sich von ihm in eine der komfortabel ausgestatteten Sitzreihen führen.


 Präsident Gilles gab ein Handzeichen zu einem unsichtbaren Mitarbeiter, und der Raum verdunkelte sich bis auf einige diffus schimmernde Lampen an den Wänden. Mit einem leisen Geräusch fiel die Tür des kleinen Kinos in das Schloss und sie waren nun allein. Dann betätigte der Präsident einige Tasten an einem Laptop. Über einen Beamer mit hoher Auflösung wurde ein gestochen scharfes Bild auf die Leinwand projiziert, und ein einziges Logo erstrahlte längere Zeit auf weißem Untergrund.


 Tracy wirkte irritiert und drückte die Pause-Taste des Laptops. »Was gibt das hier, Dad? Eine Nachhilfestunde in Völkerkunde? Ich kenne dieses Zeichen. Zwei gekreuzt Schwerter, der Felsendom in Jerusalem und die Karte vom heutigen Israel mit dem Westjordanland und dem Gaza-Streifen. Das ist das Emblem einer ziemlich radikalen Organisation im Nahen Osten. Diese Organisation lehnt laut ihrer Charta die Zweistaatenlösung ab und fordert die totale Vernichtung von Israel, um anschließend dort einen gesamtpalästinensischen islamischen Gottesstaat aufzubauen. Was du mir hier zeigst, ist das Emblem der HAMAS. Die stehen, glaube ich, in der Liga der Selbstmordattentäter derzeit an der Tabellenspitze.«


 George T. Gilles zeigte sich verblüfft. Anscheinend hatte die NASA oder die US AIR FORCE seiner Tochter neben der harten Ausbildung noch genügend Zeit gelassen, sich mit politischen Dingen zu beschäftigen.


 »Respekt! Die Antwort ist richtig. Die Kandidatin ist eine Runde weiter«, spielte George T. Gilles auf die nebenberuflichen Aktivitäten seiner Tochter in der TV-Quizshow an.


 Tracy lächelte gequält ihren Vater an. Dieser nahm ihre Hand von der Tastatur und drückte die Play-Taste. Nach weiteren endlos langen Sekunden verschwand das HAMAS-Logo und ein verschwommenes Muster aus den Farben Rot, Blau und Weiß wurde langsam eingeblendet. Dies schien ein professionell erstelltes Video zu sein, denn der Regisseur war darauf bedacht gewesen, seine Botschaft mit einer gewissen Dramatik zu transportieren. Unter den Klängen von The Star-Spangled Banner, der amerikanischen Nationalhymne, zeichneten sich die Umrisse der Stars and Stripes, des amerikanischen Sternenbanners, ab.


 Plötzlich erklang eine Stimme, die wie eine Mischung aus Darth Vader, dem Computer HAL aus 2001 Odyssey im Weltraum und Micky Mouse klang. Es war entweder eine stark verfremdete menschliche Stimme oder eine synthetisch am Computer erzeugte. Tracy tippte auf letzteres. Wer immer hier sprach, wollte alleine durch den Klang bewirken, dass sich beim Zuhörer ein Gefühl der Beklemmung einschlich.


 MR. PRESIDENT!


 WEISS FÜR REINHEIT UND UNSCHULD. ROT FÜR TAPFERKEIT UND WIDERSTANDSFÄHIGKEIT. BLAU FÜR WACHSAMKEIT, BEHARRLICHKEIT UND GERECHTIGKEIT. EURE GRÜNDUNGSVÄTER HABEN VIEL WERT AUF DIE SYMBOLIK IN DER NATIONALFLAGGE GELEGT, ALS DAS JUNGE LAND SICH AM 4. JULI 1776 FÜR UNABHÄNGIG ERKLÄRTE UND GEORGE WASHINGTON SPÄTER DEN VORSCHLAG DES KONGRESSABGEORDNETEN FRANCIS HOPKINSON AKZEPTIERTE, DER DREIZEHN ABWECHSELND ROTE UND WEISSE STREIFEN FÜR DIE GRÜNDUNGSSTAATEN, SOWIE DREIZEHN WEISSE UND MANCHMAL AUCH GOLDENE STERNE ZUSÄTZLICH AUF DEM BLAUEN FELD DER STARS AND STRIPES VORSAH. WEITERE 37 STERNE SIND SEITDEM HINZUGEKOMMEN, SO DASS IHR INNERHALB EURER NORDAMERIKANISCHEN GRENZEN 50 BUNDESTAATEN UND 50 STERNE ZÄHLT. ABER WIE SIE SICHER WISSEN, MR. GILLES - VERZEIHUNG! WIE SIE SICHER WISSEN … MR. PRESIDENT, GIBT ES DERZEIT STARKE POLITISCHE BEMÜHUNGEN SOWOHL IN WASHINGTON ALS AUCH IN NEW YORK, DER FLAGGE EINIGE WEITERE STERNE HINZUZUFÜGEN: DIE AMERIKANISCHEN JUNGFERNINSELN, AMERIKANISCH-SAMOA, GUAM, DIE NÖRDLICHEN MARIANEN UND PUERTO RICO. UND WARUM NICHT GLEICH AUCH ISRAEL? DIE SIND DOCH OHNEHIN NUR TREUE VASALLEN IN EUREN IMPERIALISTISCHEN UND VON ÖL DURCHFLOSSENEN GEDANKEN.


 Tracy und ihr Vater schauten sich an: Tracy, die dieses Video zum ersten Mal sah, schüttelte nur den Kopf und machte mit der Hand den berühmten Wischer vor dem Gesicht. Präsident Gilles, der das Video bereits kannte, bat Tracy darum, ruhig zu bleiben und bis zum Ende auszuharren. Tracy verdrehte die Augen und lauschte weiter Darth Vader.


 WIE DEM AUCH SEI, MR. PRESIDENT. SIE SIND NEU IM AMT UND SIE MÖCHTEN ETWAS BEWEGEN. DARUM KOMMT HIER UNSERE BITTE AN SIE - UND WIR UNTERSTREICHEN DAS WORT BITTE AUSDRÜCKLICH, DA WIR SEHEN MÖCHTEN, OB SIE ALS NEUER MANN AN DER SPITZE DER ZIONISTEN KOOPERIEREN. DAS WORT FORDERUNG EXISTIERT IN UNSEREM WORTSCHATZ NICHT. ZUMINDEST NICHT ZU DIESEM ZEITPUNKT. BEWEGEN SIE SICH AUF UNS ZU UND BELASSEN SIE ES BEI DEN FÜNFZIG STERNEN. PFEIFEN SIE IHR UNITED STATES ARMY INSTITUTE OF HERALDRY ZURÜCK, WELCHES GERADE DABEI IST, EINE FLAGGE MIT BIS ZU SIEBENUNDFÜNFZIG STERNEN ZU ENTWICKELN. BEHALTEN SIE ALLE BUNDESTAATEN, DIE INNERHALB IHRER EIGENEN TERRITORIALEN GRENZEN IN NORDAMERIKA LIEGEN. FEIERN SIE IHREN FLAG DAY, DEN 14. JUNI, MIT DEN 50 STERNEN, ES SEI IHNEN GEGÖNNT. ABER ENTFERNEN SIE SÄMTLICHES MILITÄR AUS ÜBERSEE BEZIEHUNGSWEISE DEN GEBIETEN, DIE NICHT INNERHALB DER GRENZEN DES NORDAMERIKANISCHEN KONTINENTS LIEGEN. BEGINNEN SIE MIT IHREM STÜTZPUNKT AUF GUAM. ZIEHEN SIE DORT IHRE TRUPPEN AB. AM 20. FEBRUAR MUSS GUAM KOMPLETT GERÄUMT SEIN. SOLLTE DIES NICHT DER FALL SEIN, INTERPRETIEREN WIR DAS ALS EINEN AKT DER MISSACHTUNG UNSERER BITTE, DER SCHLIMME KONSEQUENZEN NACH SICH ZIEHEN WIRD. WIR WERDEN DANN EINEN MITARBEITER ODER EINE MITARBEITERIN DER NASA TÖTEN UND WIR WERDEN DABEI EINEN EINDEUTIGEN BEWEIS HINTERLASSEN, DER UNS - HAMAS - MIT DIESEM VERGELTUNGSAKT IN VERBINDUNG BRINGT. UM UNSERE ABSICHT, ERNSTHAFTIGKEIT UND GLAUBWÜRDIGKEIT ZU UNTERSTREICHEN, HINTERLASSEN WIR IHNEN MIT DIESER BOTSCHAFT EIN FILMISCHES ZEUGNIS DER … LIQUIDIERUNG VON NICOLAS BRIGG. SIE UND DIE MITARBEITER IN DEN BEKANNTEN UND IHNEN UNTERSTELLTEN NACHRICHTENDIENSTEN WISSEN, DASS SÄMTLICHE IM INTERNET KURSIERENDEN VIDEOS VON DER ENTHAUPTUNG BRIGGS EINE FÄLSCHUNG SIND. WIR - HAMAS - LIEFERN IHNEN DEN EINDEUTIGEN BEWEIS, DASS NICOLAS BRIGG AUF DIE ART GESTORBEN IST, DIE EINEM VERRÄTER AN DER ISLAMISCHEN SACHE GERECHT WIRD: DURCH DAS SCHWERT! IN KÜRZE WERDEN SIE POST VON UNS ERHALTEN. IN FORM EINES PAKETS. ÜBER DESSEN INHALT DÜRFEN SIE JETZT SPEKULIEREN. ES IST HEUTE DER 20. JANUAR UND DAS ERSTE ULTIMATUM STEHT. LASSEN SIE ES NICHT VERSTREICHEN.


 RÄUMEN SIE GUAM.


 DIE ZEIT LÄUFT.


 HARAKAT AL-MUQÀWAMA AL-ISLAMIJJA


 HAMAS


 Der Präsident hatte seine Stirn in Falten gelegt und vergrub nun das Gesicht unter seinen Händen. Er wirkte mit einem Mal sehr müde und konsterniert und sprach entgegen seiner sonstigen Art sehr leise und fast verzweifelt.


 »Schau dir den Rest bitte nicht an. Nimm ihre Worte einfach für bare Münze. Was jetzt folgt ist so grausam, widerlich und gegen jegliche Menschenwürde …, bitte, Tracy, erspar dir das!«


 Tracy Gilles hatte sich stumm in ihrem Sessel aufgerichtet. Auch wenn Sie das Video, welches noch immer die Nationalhymne abspielte, mit äußerster Skepsis betrachtet hatte, kam sie nicht umhin, eine gewisse Glaubwürdigkeit darin zu entdecken. Es war so anders, wie alles was man bisher aus den Medien kannte. Die HAMAS trat kühl, berechnend und professionell auf; man konnte dem Video eine gewisse Qualität nicht absprechen. Und was sie am meisten schockierte, war die Tatsache, dass die Nichterfüllung einer Forderung eine bis dato nicht für möglich gehaltene Folge haben würde. Die NASA, eine rein wissenschaftliche Behörde, sollte einen Mitarbeiter verlieren, wenn diese völlig abstrusen Forderungen nicht erfüllt werden würden.


 Tracy hatte plötzlich das Gefühl, alles um sie herum laufe im Zeitlupentempo ab. Es kam Tracy wie eine Ewigkeit vor, seit ihr Vater sie darum gebeten hatte, sich die Nicolas Brigg Sequenz nicht anzuschauen. Sie hatte Berichte über die Entführung von Brigg und dessen grausamer Enthauptung in den Medien und im Internet verfolgt. Sie kannte die Existenz des angeblichen Enthauptungsvideos, hatte aber alleine schon aus ethischen Gründen nie einen Download aus dem Web in Erwägung gezogen. Jetzt stand sie hier und erwachte aus ihrem Zustand, der einer Trance gleichkam. Als die Stimmen der Islamisten auf dem Video erklangen und der vor circa drei Monaten im Irak entführte US-Amerikaner Nicolas Brigg mit gefesselten Händen und Füßen in einem unmöblierten Raum auf Knien vor seinen Henkern zu sehen war, traten Tracy Tränen der Wut und der Trauer in die Augen. Das Video konnte keine Fälschung sein. Es war nicht verwackelt, absolut hoch auflösend und mit einem durchlaufenden Timecode versehen. Man konnte die Angst und die Panik in den Augen von Nicolas Brigg deutlich erkennen - und diese Angst übertrug sich unmittelbar auf den Betrachter. Der junge Nachrichtentechniker aus Iowa, gerade einmal 26 Jahre jung, wollte im Irak helfen und zerstörte Telefonanlagen reparieren. Jetzt saß er da und wusste, dass er in Kürze sterben würde. Aber er konnte nicht mit stolzgeschwellter Brust oder in heroischer Pose sterben. Weil er sich keiner Schuld und keines Verbrechens bewusst war und nur an seine Frau dachte, die ihm vor einem Jahr einen gesunden Jungen geschenkt hatte. Seine Angst war übermächtig, er zitterte am ganzen Leib; seine kurzen Shorts und die nackten Beine und Füße nahmen ihm jegliche Würde und offenbarten jedes Detail. Urin rann seine Beine hinunter und er flehte leise und verzweifelt um sein Leben. Ein letztes Mal richtete Nicolas Brigg seinen Kopf nach oben und wimmerte mit Tränen in den Augen ein leises »Bitte, ich will nicht sterben.« Dann hob der Henker sein Schwert zum Schlag.


  KAPITEL 2

 26. Januar, 21.48 Uhr


 Washington, D.C., Pentagon


 Admiral Adam Adamski hatte es eilig, verdammt eilig sogar. Der einundsiebzigjährige Vier-Sterne-General wurde von seinen Beinen, deren Oberschenkel den Umfang von Baumstämmen hatten, die Stufen in eine der oberen Etagen des Pentagon hoch getragen. Adamski hasste Fahrstühle; nicht deren Enge wegen, sondern aufgrund der Wartezeit, die man oftmals vor ihnen verbrachte. Im Sturmschritt, geradeso als gelte es einen neuen Rekord für das Guinness Buch der Rekorde aufzustellen, wuchtete er seinen nur einen Meter fünfundsechzig großen muskelbepackten Körper höher und höher. Seine stahlblonden und kurz geschorenen Haare kontrastierten dabei zu seiner leicht gebräunten und ledrigen Haut, die sich seit fast fünfzig Jahren auf allen Meeren ihr eigenes persönliches Oberflächenprofil gegeben hatte.


 Während andere Männer seines Alters die Zeit mit kleinen weißen Bällen auf Golfplätzen oder im heimischen Garten beim Züchten von Rosen verbrachten, forderte Adamski in einem täglichen 14-Stunden-Programm seinen Körper und seinen Geist. Der Admiral war Gründer und Direktor der NUSA, der National Underwater & Space Agency; jener Organisation, die sich halb der Wirtschaft und halb der Politik beziehungsweise dem Militär verschrieben hatte und deren Aufgabengebiet hoch komplexe und oftmals gefährliche Einsätze zwischen Himmel und Hölle waren, wie ein Mitarbeiter einmal treffend formuliert hatte. Die NUSA verwendete neueste Technologien und operierte mit allerlei modifizierten, neu konstruierten und manchmal auch konfiszierten Flug- und Tauchapparaten, deren Herkunft teilweise niemand so genau verifizieren konnte. Die Kunden waren Ölfirmen, wissenschaftliche Institute, private wie regierungsnahe Organisationen, reiche und unabhängige amerikanische Industrielle. Bisweilen war es auch die NSA, die CIA oder der Präsident selber, welcher die NUSA um Hilfe bei einem delikaten Problem im In- oder Ausland bat. Die NUSA operierte weltweit, diskret, meist ohne Kenntnis der breiten Öffentlichkeit. Die NUSA gönnte sich noch nicht einmal eine eigene Webseite im Internet. Wer ein Problem, eine patriotische Gesinnung und eine dicke Geldbörse hatte, würde früher oder später über die entsprechenden politischen, wirtschaftlichen oder militärischen Beziehungen zu Admiral Adam Adamski vorstoßen. Der alte Haudegen konnte auf fünf Jahrzehnte aktiver maritimer Tätigkeit zurückblicken, wobei seine Stationen einen biografischen Bestseller gerechtfertigt hätten: kommandierender Offizier auf einem Zerstörer im Zweiten Weltkrieg, in gleicher Funktion auf einem Atom-U-Boot während des Kalten Krieges; Herrscher über ein achtunddreißig Millionen Quadratmeilen großes Einsatzgebiet bei der Zweiten Flotte im Nordatlantik und schließlich die rechte Hand eines ameri­kanischen Präsidenten, der in Fragen der nationalen Sicherheit einen kampferprobten und zugleich weitsichtigen Sicherheitsberater an seiner Seite gewünscht hatte. Admiral Adamski symbolisierte den Patrioten und Militär, der über Parteigrenzen hinweg loyal seinem Vaterland diente.


 Sein politisches Gespür und seine intuitive Auffassungsgabe bei sich ändernden Machtverhältnissen bei den Technokraten in Washington sagten ihm schon lange vor dem Regierungswechsel im Weißen Haus, dass seine persönliche Zeit in der unmittelbaren Nähe der Entscheidungskette der Vergangenheit angehören würde und dass seine Fähigkeiten und sein Wissen, welches immer mit der Beschaffung von notwendigen Geldern korrespondierte, von unschätzbaren Wert beim Aufbau einer schlagkräftigen privaten Institution sein könnten. Sein Entschluss, die NUSA zu gründen, fiel unmittelbar nach dem Angriff auf das World Trade Center, wobei er sich nicht von Emotionen, sondern von Sachargumenten hatte leiten lassen. Sein Menschenbild ließ nichts anderes zu, als auf alles vorbereitet zu sein. Das Böse hatte immer seinen Platz in der Geschichte der Menschheit behauptet, und es war für ihn ein Axiom und ein Glaubensgrundsatz seiner puritanischen Erziehung und maritimen Ausbildung an der United States Naval Academy in Annapolis, das Männer wie er zur rechten Zeit am rechten Platz zu sein hatten. Obwohl er dem philosophischen Disput sowie jeder anderweitig gearteten Auseinandersetzung über den Sinn und Unsinn militärischer Expansion der Nation der freien Welt offen gegenüberstand und dabei gerne Machiavelli argumentativ bemühte, war er doch eher ein Mann der Taten als ein Mann des Wortes. Admiral Adamski ruhte in sich und war mit seiner Auffassung eines Weltbildes, welches den Führungsanspruch einer demokratischen Nation wie es die Vereinigten Staaten von Amerika symbolisierten, im Reinen. Und obwohl er in sich und seinen Meinungen ruhte, war er doch ein Mensch im ständigen Unruhestand. Wenn etwas nicht funktionierte oder aus dem Ruder zu laufen drohte, explodierte er förmlich. Seine Anspannung war unübersehbar, als er das Außenbüro des Nationalen Sicherheitsberaters, der üblicherweise seinen Hauptsitz im Weißen Haus hatte, im Pentagon betrat.


 »Bei allem gebotenen Respekt, General Grant, was um aller Herrgottsnamen erzählen Sie mir da für einen verdammten Bullshit? Sie wollen mir allen Ernstes weiß machen, die US-Raumfähre Challenger sei 1986 von Terroristen in die Luft gejagt worden? Beim Allmächtigen, beten Sie, dass Sie sich irren!«


 General Lex Grant war ein Offizier der alten Schule und hatte Adamski vor Jahren auf dem Posten des nationalen Sicherheitsberaters des Präsidenten der USA beerbt. Spindeldürr und hoch aufgeschossen, ging von ihm in seiner blitzblanken Navy-Uniform etwas Stocksteifes und Aristokratisches aus, was noch durch sein schütteres silbernes Haar, die lange dünne Nase und der darauf ruhenden Halbglasbrille verstärkt wurde. Im Gegensatz zum gedrungen wirkenden Adamski, der mit seinem polternden Auftritt in Grants` Büro die Wände zum Zittern brachte, ließ der persönliche Sicherheitsberater des Präsidenten keine Zweifel daran aufkommen, jederzeit die Contenance zu wahren. Dieses Verhalten war ihm schon von Kindesbeinen an als Spross eines schwerreichen Textilfabrikanten aus den Südstaaten eingeimpft worden. General Grant nutzte es nur allzu oft, um sich in den gehobenen gesellschaftlichen Kreisen zu bewegen, in die er dank seiner familiären Herkunft hineingeboren worden war. Seine Contenance nutzte er als Abgrenzung gegenüber Emporkömmlingen - das Wort Schmeißfliegen hätte er niemals in den Mund genommen.


 Admiral Adamski trieb diese öffentlich zur Schau gestellte Zurückhaltung in den meisten Fällen einfach nur zur Weißglut.


 »Mein lieber Admiral«, begann Grant in seiner typischen gedehnten Aussprache. »Es erfreut mich jedes Mal auf ein Neues, wenn ich Ihren unverblümten und gehaltvollen Aussagen Gehör schenken darf. Nur zu, treten Sie ein und machen Sie es sich bequem. Darf ich Ihnen etwas anbieten, vielleicht einen Tee?«


 »Ersparen wir uns das Süßholzgeraspel«, erwiderte der Admiral, »und lassen Sie uns gleich zur Sache kommen. Was ist dran an dem Bericht, der besagen soll, dass Terroristen damals die Challenger vom Himmel gepustet haben? Und warum bin ich verdammt noch mal nicht schon vorher in die Untersuchungen eingeweiht worden?« Der Admiral blickte sich in dem mit Mahagonimöbeln, Bilderrahmen mit Auszeichnungen und sonstigen nautischen Kunstwerken voll gestopften Raum um, während er versuchte, seine Betriebstemperatur etwas herunterzufahren.


 »Wie lange kennen wir uns nun schon, Admiral?«, fragte Grant und wusste die Antwort ziemlich genau.


 »Drei Jahrzehnte, mehr als drei Jahrzehnte. Das ist eine verdammt lange Zeit. Annapolis, Norfolk, der Nordatlantik … wir haben wahrlich viele gemeinsame Schlachten geschlagen, und ich gehe wohl recht in der Annahme, dass auch Sie unser Verhältnis als freundschaftlich, konstruktiv und in der ständigen Achtung voreinander betrachtet haben.«


 »Worauf wollen Sie hinaus?«, knurrte Admiral Adamski, wohl wissend, dass General Grant für ihn stets ein Mann von Ehre und Integrität gewesen war. Es ließ sich nicht verleugnen; Adamski verbeugte sich innerlich wirklich vor Grant, die geschäftliche Beziehung war von tiefem Respekt gekennzeichnet. Wenn dieser verdammte Südstaaten-Bastard nur nicht so geschwollen daher kommen würde.


 »Mein lieber Admiral«, setzte Grant die Unterredung fort, »wir beide wissen doch nur zu genau, dass ich Sie niemals mit etwas behelligen würde, was Ihre kostbare Zeit über die Maßen in Anspruch nehmen würde. Aber ich habe erst gestern persönlich von Bob Dreyfus, dem Direktor der National Security Agency, einen geheimen Bericht vorgelegt bekommen, der ziemlich eindeutig belegt, dass die Explosion der Challenger nicht auf ein Versagen der Dichtungsringe an den Feststoffraketen zurückzuführen ist, sondern eindeutig auf einen Sabotageakt, hervorgerufen durch einen ehemaligen Mitarbeiter bei der Firma Morton Tiokol.«


 »Aber die Firma hatte doch damals explizit und mehrfach die NASA gewarnt, dass bei Temperaturen um den Gefrierpunkt, wie sie 1986 beim Start herrschten, keine Garantie auf Dichte des verwendeten Materials gegeben werden könnte. So steht es doch auch im Abschlussbericht der NASA. Die haben den Fehler doch selber eingestanden.«


 Der General lächelte wohlwollend, so als ob er seinem Enkelkind eine Unwissenheit verzeihen müsse.


 »In der Tat, so war das. Aber es entspricht leider nur der halben Wahrheit. Gut möglich, dass die Raumfähre damals auch von alleine in die Luft geflogen wäre, weil das Dichtungsmaterial porös war. Aber Fakt ist, das die NSA E-Mail-Korrespondenzen aus dem Internet gefiltert hat, die eindeutig terroristischen Zellen zuzuordnen sind. In diesem Zusammenhang taucht des Öfteren der Name eines gewissen Steve Miller auf, seinerzeit Student und Aushilfskraft bei Morton Tiokol. Miller hat sich gegenüber uns noch unbekannten Adressaten damit gebrüstet, eine verschwindend geringe Menge Sempex Plastiksprengstoff in den Dichtungsringen platziert zu haben.«


 Admiral Adamski wirkte mit einem Mal sehr nachdenklich. Er selber hatte die Möglichkeit eines terroristischen Anschlags zur damaligen Zeit völlig ausgeschlossen, da aus seiner Sicht die Fehlfunktion an STS-51L, so die offizielle Bezeichnung der damaligen Challenger-Mission, ausschließlich auf Geld- und Zeitprobleme, verbunden mit nachlässigen Sicherheitschecks, begründet gewesen war.


 Deshalb blieb er weiterhin skeptisch, was den von General Grant erwähnten geheimen Bericht der NSA betraf. Denn obwohl die NSA der finanziell am besten ausgestattete Nachrichtendienst der Welt war, geschahen auch dort Fehler in der Interpretation gesammelter Daten.


 »Was wissen wir über diesen Steve Miller? Gibt es ein Dossier?«, hakte Adamski nach.


 General Grant rührte mit unendlicher Geduld in seinem Tee und blickte dabei scheinbar hypnotisiert auf einen vor ihm liegenden braunen Umschlag, welcher das zerbrochene Siegel des Direktors der NSA trug. Er entnahm ihm einige Dokumente, welche die Aufschrift Streng vertraulich trugen, und übereichte Sie dem Admiral.


 Als dieser den Inhalt des Dossiers las, überkam ihn plötzlich ein Gefühl, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen. Dieses Material war so brisant, dass es einen neuen Krieg oder zumindest eine Vergeltungsaktion ungeahnten Ausmaßes nach sich ziehen konnte. Es lieferte schwarz auf weiß einige E-Mail-Korrespondenzen des besagten Steve Miller, ausgespäht durch die Supercomputer der NSA, abgefangen in Libyen. Empfänger war ein gewisser GOY08, identifiziert auf einer IP-Adresse eines öffentlichen Providers in Pakistan. Wer sich hinter GOY08 verbarg, war unklar. Klar war hingegen aber, dass Steve Miller ein Mann mit amerikanischer Staatbürgerschaft sein musste, der zwischen 1985 und 2009 fast drei Dutzend Mal nach Libyen bzw. nach Pakistan, Indien und in den Nahen Osten gereist sein musste. Sein ständiger Wohnort war mit Kalifornien, Silicon Valley, angegeben und angeblich verdiente er sein Geld in der Computerbranche mit der Programmierung von PC-Games. Das wirklich Erschütternde an dem Dokument war ein Brief, den Steve Miller auf einem PC aufgesetzt hatte und der an seinen Vater gerichtet war. Und dieser Vater war …


 »Muammar al Gaddafi? … Steve Miller soll ein Sohn von Gaddafi, dem libyschen Staatspräsidenten sein?«, platze es aus Adamski heraus, wobei sein Gesicht die Farbe eines gekochten Hummers annahm. »Und die Sabotage der Challenger soll in Verbindung mit den Bombardierungen der US Navy 1986 in Tripolis und Banghazi stehen? General, wenn das nicht ganz starker Tobak ist, werde ich auf der Stelle in den Ruhestand gehen und meine Eier in einem Seniorenheim in Palm Springs in der Sonne schaukeln!«


 General Grant räusperte sich und zupfte eine imaginäre Staubfluse von seiner tadellosen Uniform. Dann ließ er eine Bemerkung los, die Admiral Adamski des Blut in den Adern gefrieren ließ.


 »Und das ist bei weitem noch nicht alles. Einige bei der NSA sind der Meinung, dass Miller erneut zuschlagen wird. Möglicherweise wird er versuchen, unser Space Programm zu sabotieren.«


  KAPITEL 3

 27. Januar, 15.45 Uhr


 New York City, Pier 68


 Die starken Sturmböen fegten seit Stunden mit unverminderter Kraft durch die Wolkenkratzerschluchten von New York und brachten eiskalten Regen mit sich. Bei Temperaturen knapp über dem Gefrierpunkt war es nur eine Frage der Zeit, bis sich die verstopften Straßen in Manhattan in spiegelglatte Rutschbahnen verwandeln würden. Der Verkehr war schon jetzt quasi zum Erliegen gekommen, und sollte das Thermometer wirklich auf null Grad sinken, wäre das totale Chaos nicht mehr aufzuhalten.


 Der weiße Ferrari 250 GT mit dem dezenten blauen NUSA-Emblem am Lenkrad fuhr trotz der schlechten Straßenverhältnisse mit überhöhter Geschwindigkeit den West Side Highway in nördliche Richtung hinauf und bog in einem rasanten Wendemanöver am Pier 86 in das Areal des Intrepid Sea-Air-Space Museum ein. Der uniformierte Wachmann in seinem regendurchnässten Umhang salutierte dem Fahrer und winkte diesen durch auf das fest verankerte Ponton, welches neben dem Flugzeugträger USS Intrepid angebracht war. Der Fahrer des Sportcoupè verlangsamte die Geschwindigkeit und fuhr im Schritttempo auf eine unauffällige Baracke am äußersten Ende des rund dreihundert Meter langen Piers zu, welches mit allerlei Containern, Kisten, Baumaterialien, Geräten und diversen Baufahrzeugen ziemlich chaotisch aussah. In der Baracke verbarg sich - von außen unmöglich einsehbar - ein versteckter Lastenaufzug zu einer tiefer liegenden Ebene. Ein normaler Beobachter der Szene hätte meinen können, es handle sich bei der Baracke um eine zweckentfremdete Garage, die einem exklusiven Auto einen gewissen Schutz bieten sollte, bis es als museales Exponat in den Leib des Trägers verfrachtet wurde. Aber der Fahrer des eleganten Ferrari von 1955 hatte überhaupt nicht die Absicht, diesen prachtvollen Schlitten einzumotten. Pier 86 war eine einzige Tarnung, und diese funktionierte einfach nur perfekt mitten im bunten Treiben von Big Apple.


 Mark Spacy, Operationschef der National Underwater & Space Agency, stellte den Motor ab und sah sich kurz um, während er mit dem über fünfzig Jahre alten 12-Zylinder langsam nach unten glitt. Pier 86 war ein belebtes touristisches Ziel an der Westseite von Manhattan. Zu seiner linken Seite sah Spacy durch die verspiegelten Fenster der Baracke den vertrauten Anblick des ausgemusterten Flugzeugträgers, welcher zahlreiche Exponate der US AIR FORCE und US NAVY, darunter die legendäre SR-71 Blackbird, beheimatete. Der Träger der Essex-Klasse hatte im zweiten Weltkrieg eine wichtige Rolle in der Schlacht um die Pazifikinseln gespielt und war seinerzeit oft Ziel von japanischen Kamikaze-Angriffen gewesen. Nach Einsätzen im Vietnam-Krieg und als Bergungsschiff der Apollo-Landekapseln wurde der Träger in den 1970er Jahren schließlich außer Dienst gestellt und als schwimmendes Museum nach New York gebracht. Admiral Adamski, Gründer der NUSA, hatte als junger Offizier selber auf der USS Intrepid gedient und dabei dem Tod mehrmals in die Augen gesehen. Ihn verband eine ganz besondere Beziehung zu diesem Kriegsschiff, und er ließ selten eine Gelegenheit aus, um eine kleine Anekdote während seiner Dienstzeit auf diesem Schiff zum Besten zu geben.


 Auf der Beifahrerseite war auf einem schwimmenden Ponton das ausgemusterte und elegante Überschallflugflugzeug Concorde in den Farben von British Airways zu sehen, welches ebenfalls besichtigt werden konnte. Daneben hatte das Kreuzfahrtschiff Majesty of the Seas am Passenger Ship Terminal festgemacht, um mehr als dreitausend Urlauber in seinen mächtigen Stahlrumpf aufzunehmen und unter den Klängen exotischer Musik in die Karibik zu bringen.


 Beim Anblick des Kreuzfahrtriesen dachte Spacy mit Wehmut an seinen letzten Urlaub auf Puerto Rico zurück, den er dort vor mehr als einem Jahr mit Tracy Gilles verbracht hatte. Es war ihr letzter gemeinsamer Urlaub gewesen, und seither waren die Dinge irgendwie aus dem Ruder gelaufen. Es schien, als müsse ihre Beziehung dem gewaltigen Arbeitspensum von Spacy Tribut zollen. Alles deutete auf eine Trennung hin, und die Einzelheiten sollten in Kürze in Orlando besprochen werden, wo Tracy ein Appartement ihres Arbeitgebers NASA bewohnte. Das gemeinsame Haus mit dem großen Anwesen in Miami existierte zwar noch, wurde aber letztendlich nur noch von Mister Ping, dem chinesischen Hausverwalter, in Schuss gehalten. Insgeheim hoffte Spacy darauf, Tracy würde noch einlenken, das Thema Trennung ad acta legen, ihren Job bei der NASA aufgeben und zu ihm nach New York kommen. In der NUSA würde sich mit Sicherheit ein Platz für sie finden.


 Spacys trübe Gedanken verflüchtigten sich in dem Moment, als er unterhalb von Pier 86 den Hauptsitz der NUSA erreicht hatte und dem Auto entstieg. Zwei weitere Ferrari-Modelle standen hier, allerdings in roter Hochglanzlackierung. Ein astronomisch teurer 1984er 288 GTO sowie ein extrem seltener NART Spyder. Spacy begutachtete kurz die Neuerwerbungen seines Arbeitgebers und hoffte insgeheim, beide Wagen einmal ausprobieren zu dürfen. Dann setzte er seinen Weg fort. Hier unten lag im Verborgenen der streng geheime Forschungsbereich der National Underwater & Space Agency, welcher knapp fünfzig Mitarbeiter beherbergte. Das knapp zweitausend Quadratmeter umfassende Zentrum für Unterwasserforschung gliederte sich in drei weiterführenden Ebenen auf, die lose durch freitragende Stahltreppen und Zwischendecks verbunden waren und tief unter der Wasserfläche des trüben Hudson Rivers lagen. Riesige Aquarien, Wasserbassins, Druckkammern, Werkstätten und Computerarbeitsplätze vermittelten den Eindruck, man befinde sich in den Kulissen eines am Meeresgrund angesiedelten Science Fiction-Films. Verstärkt wurde der Eindruck durch reflektierendes und fluoreszierendes Licht, das sich durch ein in der Mitte der Anlage angeordnetes Tauchbecken von knapp zehn Metern Tiefe, fünfzehn Metern Breite und einhundert Metern Länge an den blank polierten Stahlwänden und Decken in immer wieder neuen Formen und Mustern spiegelte. Eine überdimensionierte Monitorwand auf der Kopfseite der Anlage zeigte eine Weltkarte mit blinkenden Dioden und Ziffern und symbolisierte die maritimen Forschungsgebiete der NUSA EXPLORERS, der global operierenden Unterwasser-Teams. Mitarbeiter in weißblauen Overalls hantierten mit allerlei technischen Geräten, und Taucher in großen Becken testeten neue Materialien und Anzüge.


 Ein besonderes Augenmerk der Anlage waren die sogenannten Remotely Operated Vehicles, also ferngesteuerte und kabelgebundene Tauchroboter, sowie diverse Autonomous Underwater Vehicles, die ihren Antrieb aus Batterien speisten. Absolutes Highlight in der Ansammlung technischer Geräte bildete der Flying Fish, ein raketenähnliches Objekt von ca. sieben Metern Länge, das laut Aussage der Ingenieure zukünftig in der Lage sein würde, als eine Art bemannter Torpedo kombinierte Flug- und Tauchmanöver durchzuführen. Ein erster unbemannter Testflug stand für nächsten Monat auf dem Programm, und Mark Spacy war von Admiral Adamski instruiert worden, Flying Fish auf einem NUSA-Testgelände auf den Bahamas zu erproben. Die Konstrukteure des Flying Fish hatten dem glänzenden weißen Objekt mit der nahezu glatten Oberfläche zwei Fischaugen und ein grinsendes Haifischmaul auf den Kopf gemalt, sodass Spacy unwillkürlich zurück grinsen musste, als er an diesem eigentümlichen Apparat vorbeikam.


 Er folgte einer nach weiter unten führenden Wendeltreppe, deren Sprossen sanft unter seinen Tritten vibrierten. Schließlich führte ihn sein Weg zu einem Schott, hinter dem sich eine in blaues Neonlicht geflutete Unterwasserröhre anschloss, die von außen unsichtbar das Pier mit der USS Intrepid verband. Die Röhre führte etwa acht Meter auf eine Leiter zu, über die man nach kurzem Aufstieg einen Bereich erklomm, der wie das Innere eines exklusiven Londoner Salons anmutete und für dessen Zutritt ein Augenscan per Kamera notwendig war. Spacy unterzog sich der völlig schmerzlosen Prozedur, und eine schwere Eisentür schwang geräuschlos und wie von Geisterhand bewegt auf. Dann trat er ein in das Büro von Admiral Adamski, der aber anscheinend gerade irgendwo anders war. Schwere Polstermöbel und wertvolle Möbelstücke standen auf dem komplett mit teuren Perserteppichen ausgelegten Boden, an den Wänden reihten sich einer Bibliothek gleichkommend deckenhohe Regale, die vollgestopft mit Büchern, Enzyklopädien und Karten waren. Kostbare Skulpturen aus aller Herren Länder gaben dem klimatisierten und in warmes Licht getauchten Raum einen gewissen exotischen Ausdruck. In einer Ecke des Raums breitete sich eine großzügige Schreibtischlandschaft aus, auf der mehrere Monitore standen, die sämtlich Bilder aus den Forschungsabteilungen der NUSA lieferten. Auf mehreren Flachbildschirmen liefen Videosequenzen von Unterwasserszenen, Zahlenkolonnen und Diagrammen ab. Der gut und gerne drei Stockwerke hohe Raum offenbarte keine gewöhnliche Decke, sondern ein dreidimensionales Hologramm mit der Abbildung des Weltraums. Als besonderer Fixpunkt schwebte die Internationale Raumstation ISS über den Köpfen der Besucher, wobei gleichzeitig die Flugbahnen von allen relevanten Satelliten zu sehen waren.


 Spacy war bei jedem seiner zahlreichen Besuche hier im Herz der NUSA neu beeindruckt. Der Raum von den Ausmaßen einer kleinen Kathedrale vermittelte jedem Besucher das Gefühl von absoluter Macht, Überlegenheit und technologischer Kompetenz. Man hatte zu keiner Zeit den Eindruck, sich in einem ehemaligen Flugzeughangar zu befinden. Was Admiral Adamski hier geschaffen hatte, kam der fiktiven Schaltzentrale eines 007-Gegenspielers ziemlich nahe; nur mit dem Unterschied, dass die NUSA nicht mit Gewalt und Terror nach der Weltherrschaft strebte, sondern eben diesen Terror, der sich in vielfältiger Art und Weise und durch unterschiedlich paranoide Persönlichkeiten und militante Regime ausdrückte, mit den modernsten technischen Mitteln und einem hoch qualifizierten Expertenteam entschlossen bekämpf­te, wenn es nicht gerade galt, einen der zahlreichen Jobs für die Industrie oder umweltpolitische Auftraggeber zu erledigen. Denn dank seiner politischen Verbindungen in Washington und seinen Kontakten zu den Mächtigen dieser Welt konnte Admiral Adams­ki mit seiner NUSA volle Auftragsbücher verzeichnen und immer wieder geheime Etats für Forschungszwecke einstreichen. Kurz nach Gründung der Organisation war die NUSA in der komfortablen Situation, Aufträge auch ablehnen zu können.


 Spacy, den Admiral Adamski zum Operationschef ernannt hatte, war in der Hackordnung der NUSA die Nummer Drei der Firma. Nur der stellvertretende Direktor, Dr. Herold Hollister, der sich im Schwerpunkt um die wirtschaftlichen und buchhalterischen Dinge kümmerte, agierte noch über Spacy. Spacy kannte Hollister bereits seit Herbst 2001 und es verband sie gemeinsam ein Erlebnis der ganz besonderen Art, welches seinen Ursprung im ehemaligen World Trade Center genommen hatte. Damals waren Hollister und der Admiral gemeinsam zu ersten geheimen Finanzierungsgesprächen mit einem amerikanischen Investorenkonsortium unterwegs gewesen, um die Möglichkeiten der Beteiligung an dem NUSA Konzept von Admiral Adamski zu eruieren, als plötzlich die Hölle losbrach. Es war der 11. September, ein wunderschöner Morgen, und nichts hatte auf eine Katastrophe hingedeutet. Als die zwei Männer gerade in einem der oberen Stockwerke einen Konferenzraum betraten, schlug American Airlines Flug 11 in den Nordturm ein. Wie durch ein Wunder entkamen die Männer dem Flammen- und Trümmerinferno, da der zufällig anwesende Spacy, der an diesem Morgen einen alten Freund zur Geschäftseröffnung besuchte, wie ein Besessener darum kämpfte, sein und das Leben von möglichst vielen anderen unschuldigen Zivilisten zu retten. Dreizehn Personen, sich selber eingeschlossen, rettete Spacy durch sein energisches und selbstloses Eingreifen letztendlich das Leben. Unter den Geretteten befand sich die ebenfalls zufällig anwesende Tracy Gilles, die auf Einladung eines privaten TV-Networks an einem Moderatoren-Casting teilnehmen wollte. Von diesem Zeitpunkt an war Spacy eine intensive Beziehung mit Tracy Gilles eingegangen.


 Dass Admiral Adamski, dem das heldenhafte Auftreten Spacys stark imponiert hatte, dem ehemaligen Testpiloten der US NAVY aus Dankbarkeit wie auch aus tiefster Überzeugung ein erstes Angebot zur Mitwirkung und zum Aufbau der NUSA unterbreitet hatte, lag auf der Hand. Doch nachdem der Admiral infolge von 9/11 und einer nun stärker verlangten Terrorbekämpfung mit seinen Kenntnissen als einer der Sicherheitsberater des vorletzten amerikanischen Präsidenten vereidigt wurde, gingen noch ein paar Jahre ins Land, bevor es dann endgültig mit der NUSA konkret wurde. Spacy sah in der NUSA-Philosophie seine private wie berufliche Heimat und Zukunft, und sicherte dem Admiral schließlich die Mitarbeit zu. Diesen Schritt hatte er bis heute nicht bereut, auch wenn die Geschichte mit Tracy ihm diesbezüglich schwer zu schaffen machte.


 Es gab - bezogen auf die NUSA-Hierarchie - weder Kompetenzgerangel noch Futterneid, da alle Positionen optimal besetzt waren und die NUSA dank perfekt ausgeklügelter Bonusleistungen hohe Prämien bei jeder erfolgreichen Mission an das gesamte Team ausschüttete. Admiral Adamski hatte bei der Auswahl seiner Mitarbeiter von Anfang an darauf geachtet, dass diese finanziell unabhängig waren und der Lockruf des Geldes nicht der einzige Beweggrund zum Beitritt in die Organisation war. Für Admiral Adamski waren Integrität, Pflichtbewusstsein, Gehorsam, Aufopferungsbereitschaft und natürlich Vaterlandsliebe das Maß aller Dinge. Und von seinem Operationschef und den ihm un­terstellten Teams verlangte er zusätzlich Unerschrockenheit, Wagemut, Teamfähigkeit und Nerven wie Drahtseile. Schließlich waren viele der NUSA-Einsätze streng geheim und bisweilen außerhalb der Grenzen der Legalität. Das Aufspüren gesunkener Schatzschiffe in fremden Territorien, Unterstützung und Geleitschutz für CIA-Operationen im Ausland, Erforschung und Katalogisierung des Meeresbodens, Erprobung neuer Tauch- und Fluggeräte, Hilfestellung bei Schiffskatastrophen. Oftmals mussten hohe persönliche Risiken eingegangen werden, und der Tod war der ständige Begleiter auf Expeditionen und Missionen rund um den Globus.


 Spacy begutachtete sein Spiegelbild in einer Vitrine, die allerlei Orden und Auszeichnungen des Admirals dezent zur Schau stellte. Das Spiegelbild zeigte einen knapp einen Meter fünfundachtzig großen, sonnengebräunten und athletisch wirkenden Mann Anfang vierzig, dessen dichte blonde Haare unbändig in der Gegend herumwirbelten und dessen Dreitagebart das Resultat einer vernachlässigten Rasur war. Die stahlblauen Pupillen wirkten wie Torpedoköpfe, die soeben arktisches Eis durchbrachen, entschlossen, durchdringend, hypnotisierend. Die markante Kinnpartie, die hohen Wangenknochen, und eine nicht ganz verheilte Narbe auf der linken Gesichtshälfte, welche die Folge einer lange zurück liegenden Haiattacke in Südafrika war, waren die besonderen Merkmale eines allgemein als attraktiv bezeichneten Mannes. Insbesondere die Narbe wirkte auf Frauen ausgesprochen sexy.


 Spacy trug braune Dubbary Segelschuhe aus Nubukleder mit einer honigfarbenen Sohle, eine ausgebeulte Denim Jeans, sowie ein dunkelblaues T-Shirt mit einem weißen NUSA-Windbraker in modischer und funktioneller Optik. Sein rechtes Armgelenk zierte eine silberne Omega Speedmaster Professional, die schon von den Astronauten der Apollo-Missionen getragen wurde.


 »Mark, mein Junge, wie ist es gelaufen unten in Chile? Habt ihr den Grund für das verschwundene Wasser im Magallanes Gletschersee herausgefunden?«, war die dröhnende Stimme von Admiral Adamski aus einem Nebenflur her zu vernehmen.


 »Wir sind noch bei der Analyse und lassen gerade ein Mini-ROV in einer der Gletscherspalten das unterirdische Kanalsystem erkunden. Ist auf jeden Fall ein natürliches Phänomen, wahrscheinlich verursacht durch Aufheizung und Abschmelzung eines Eiskorkens im oberen Grundbereich. Unsere Geologen arbeiten vor Ort Hand in Hand mit dem Forstdienst im Nationalpark Bernardo O`Higgins. Eigentlich wollte ich noch eine Woche unten in Chile bleiben, als mich Ihre Nachricht erreichte, Admiral!«, gab Spacy sachlich Antwort zur Situation in Südamerika.


 Spacy war nach Aufforderung durch den stellvertretenden Direktor vor noch nicht einmal einer Stunde mit einem NUSA-Jet am Newark International Airport gelandet, wo die Firma einen eigenen Hangar mit diversen Jets und Experimentalflugzeugen unterhielt. Admiral Adamski hatte über den hiesigen Botschafter der Regierung Chiles seine unbürokratische und schnelle Hilfe bei der Lösung eines seltsamen Vorfalls angeboten, bei dem quasi über Nacht ein etwa zwei Hektar großer Gletschersee einfach verschwunden war. Adamski wie auch Spacy waren sich sicher, dem Phänomen früher oder später auf die Schliche zu kommen. Die kostenlose Hilfsaktion würde sich mit Sicherheit später rechnen, beide Männer gingen von einem Publicity Effekt in den entsprechenden Fachkreisen aus.


 »Lass den Gletscher mal Gletscher sein, mein Junge. Das Wasser wird schon keiner geklaut haben. Deine Leute vor Ort finden des Rätsels Lösung auch ohne dich. Ich brauche dich hier für wichtigere Aufgaben!«, empfing der Admiral sein bestes Pferd im Stall, während er seine mächtigen Pranken auf die Schultern von Spacy legte. Dies war ein etwas seltsamer Anblick, denn schließlich betrug der Höhenunterschied der beiden Männer fast einen viertel Meter. »Setzen wir uns, ich habe unglaubliche Neuigkeiten, frisch aus dem Pentagon beziehungsweise aus Fort Meade von der NSA. Uns droht eine neue Gefahr. Bei der Gele­genheit: Wie wär´s mit einem Drink?«


 Spacy schaute auf die Uhr. Es war zwar noch etwas früh am Nachmittag, aber seine Kehle schien von der trockenen Luft der Anden noch immer rau wie Sand zu sein.


 »Einen Scotch auf Eis, bitte!«


 »Den genehmige ich mir jetzt auch.«


 Der Admiral drückte ein paar Felder auf seinem Touchscreen und informierte dadurch in einem Nebenraum Alfred, seinen persönlichen und betagten Butler. Dieser tauchte wenige Augenblicke später mit den gewünschten Getränken auf und servierte Stil vollendet und schweigend am Besprechungstisch beziehungsweise am Arbeitstisch des Admirals, um sich dann wieder lautlos zu entfernen. Die Männer nippten kurz an ihren Drinks und fuhren dann mit dem Gespräch fort.


 »Ihre Nachricht klang äußerst dringlich und beunruhigend«, stellte Spacy fest und legte seine Stirn in sorgenvolle Falten. »Ich bin gespannt, wo denn jetzt …«


 »Die Kacke am Dampfen ist«, vollendete der Admiral in seiner typischen Art den Satz. »Was Bob Dreyfus von der NSA herausgefunden und mir dieser alte Hurensohn Grant gestern mitt­geteilt hat, ist das größte Ding des Jahrhunderts, da kannst du einen drauf lassen!«


 Spacy ersparte sich jeglichen Kommentar und nahm einen weiteren Schluck aus seinem Glas. Wohltuend rann der Scotch die Kehle hinunter und verursachte ein angenehmes Kribbeln in der Magengegend. Er nahm seinem Vorgesetzten die legere Ausdrucksweise und das permanente Duzen nicht übel; ganz im Gegenteil, Admiral Adamski war für die meisten Mitarbeiter wie ein Vater, und alle blickten mit Hochachtung zu dem alten Haudegen auf. Spacy hatte schon zu oft bei anderen Gelegenheiten miterlebt, wie sein Boss sich mit den Großen dieser Welt verbal duelliert hatte und dabei nur selten klein beigab, wenn es um das Durchsetzen amerikanischer Interessen oder das Zustandekommen eines lukrativen Vertrages mit der NUSA ging. Admiral Adamski führte sein Regiment mit straffen Zügeln und gab Zuckerbrot und Peitsche, ohne dabei die Fairness aus den Augen zu verlieren. Er musste sich auf seine Leute verlassen können, und alle Mitarbeiter gaben ihr Bestes. Es war eine Ehre, unter diesem Mann dienen zu dürfen.


 »Also, Admiral, dann spannen Sie mich bitte nicht länger auf die Folter. Lassen Sie die Katze aus dem Sack!«, forderte Spacy sein Gegenüber auf.


 Was nun folgte, war im Wesentlichen eine Wiederholung der Inhalte des gestrigen Meetings, bei dem General Grant das Dossier über Steve Miller zitiert hatte. Admiral Adamski war seit diesem Treffen nicht untätig gewesen und hatte Dutzende Telefonate über seine abhörsichere Leitung geführt. Er nutzte seine weltweiten Kontakte zu den befreundeten Geheimdiensten und Stabschefs, ohne dabei General Grants Autorität zu unterwandern. Er war ohnehin mit General Grant dahingehend verblieben, dass es nur von Vorteil sein könne, wenn weitere Fakten und Beweise von unterschiedlichen Stellen bestätigt würden. Die beiden Strategen waren sich einig, dass die NUSA einiges zum Aufspüren des Feindes beitragen könnte, vorausgesetzt es würden finanzielle Mittel freigegeben und in die entsprechenden Kanäle gelenkt werden. General Grant hatte zwar sein obligatorisches Räuspern beim Wort Kanäle von sich geben, da er genau wusste, dass der alte Fuchs Adamski damit die Konten der NUSA meinte. Aber Grant hatte versprochen, gegenüber dem Präsidenten ein gutes Wort für eine NUSA-Operation einzulegen, die mit dem Ziel der Aufspürung und möglichen Eliminierung Millers starten sollte. Grant war ebenso wie Adamski überzeugt, dass die CIA oder das FBI Unterstützung gebrauchen konnten. Ganz zu schweigen von der NASA selber, die als zivile Raumfahrtbehörde überhaupt nicht die Mittel und Möglichkeiten der Terrorabwehr hatte.


 Was Spacy am meisten an Admiral Adamskis Schilderungen beunruhigte, war der Nebensatz über die Nominierung von Tracy in das offizielle Space Shuttle Team, wenn auch nur als Standby Pilotin. Wie auch immer der Admiral an diese Information gekommen war - wahrscheinlich hatte ihm dies irgendein hohes Tier bei der NASA gesteckt -, war Tracy somit in den unmittelbaren Kreis der gefährdeten Personen geraten, auch wenn es nach jetzigem Stand der Dinge höchst unwahrscheinlich war, dass sie überhaupt in der Jubiläums-Mission fliegen würde. Schließlich gab es da noch zwei oder drei andere Kommandanten und Missionsspezialisten, die schon über Flugerfahrung auf dem Transporter verfügten. Und die standen als Ersatzcrew mit Sicherheit noch vor Tracy auf der Wunschliste der NASA. Spacy ärgerte sich in diesem Punkt über sich selber, da er nicht auf dem neuesten Stand war, was Tracys Karriere bei der NASA anbelangte. Er hatte zwar von Chile aus eine E-Mail an seine Lebenspartnerin geschickt, aber zum ausführlichen Telefonat hatte es mal wieder nicht gereicht. Und so ging das nun fast schon ein ganzes Jahr. Termine, Termine, Termine. Seit Gründung der NUSA war Spacy unzählige Male um den Erdball geflogen und hatte mancherorts heikle Missionen durchgeführt, während Tracy den knallharten Anforderungen der NASA gerecht werden musste. Ihr gemeinsames Leben hatte sich einfach in unterschiedliche Richtungen entwickelt, und obwohl sie zumindest beruflich betrachtet vieles gemeinsam hatten, entfernten sie sich doch in Raum und Zeit immer weiter voneinander. Die Anzahl der gemeinsamen Wochenenden ließ sich in den zurückliegenden zwölf Monaten an einer Hand abzählen. Und das war einfach keine Basis für eine glückliche Beziehung, geschweige denn für eine Ehe. Tracy hatte bei einem der letzten Treffen noch bittersüß gescherzt, dass Mark sie zumindest einmal wöchentlich in einer Wissenschaftsshow als Moderatorin auf der Mattscheibe sehen konnte, während er sich nur noch in den Ozeanen dieses Planeten versteckte. Spacy war daraufhin nichts Besseres eingefallen als zu kontern, warum sie sich überhaupt für ein solches Format hergebe und die wenige kostbare Zeit anstatt mit ihm nun mit degenerierten Quizkandidaten verplempere. Die Situation endete in gegenseitigen Vorwürfen, und am Ende landete der nasse Inhalt einer Blumenvase auf seinem Anzug. Im verflixten siebten Jahr war dies der traurige Höhepunkt einer Beziehung, die anscheinend ihr baldiges Ende nehmen würde. Allerdings liebte Mark Tracy noch immer und er war sich verdammt sicher, dass es ihr umgekehrt genau so ging. Aber da beide an ihren Fulltime-Jobs, ihren Karrieren und ihren Entdeckungs- und Abenteuergelüsten hingen, und da keiner von beiden bereit war, auch nur ansatzweise kürzer zu treten, schien das Ende vorprogrammiert.


 Wieder brauten sich düstere Wolken in Spacys Gedanken zusammen, und es schlich sich ein Gefühl der Wut bei ihm ein, weil Tracy nun auch noch bewusst in die Gefahr lief und auf diese Space Shuttle Mission spekulierte. Himmelherrgott nochmal, konnte diese Frau denn nicht einmal zufrieden mit dem sein, was sie bisher bereits erreicht hatte? Wütend knallte Spacy das leere Glas auf den schweren Mahagonitisch und ein davon schleudernder Eiswürfel fand sein Ziel den Gesetzen der Schwerkraft folgend auf einem Aktenstapel des überraschten Admiral Adamski.


 »Ja, mein Junge, so mag ich das. Ich sehe die Wut auf diesen Scheißkerl in deinen Augen blitzen. Geht mir genauso; ich würde ihn am liebsten persönlich mit meinen eigenen Händen erwürgen«, interpretierte der Chef der NUSA den Wutausbruch von Spacy vollkommen falsch, bevor er den schmelzenden Eiswürfel mit einem gezielten Wurf durch einen Miniatur-Basketballkorb beförderte, der daraufhin wild aufblinkte und elektronisch drei Punkte für die Boston Celtics verkündete.


 Spacy hatte sich sofort wieder im Griff und setzte sich mit der Lage auseinander. Was als Nächstes folgen würde, wäre die Bitte - oder besser gesagt der Befehl - ein schlagkräftiges NUSA-Team zusammenzustellen und ein Szenario zu entwickeln, welches den Schutz des Shuttles in den Gewässern vor Cape Canaveral, die mögliche Ergreifung Steve Millers auf den Weltmeeren sowie die Vernichtung terroristischer Zellen, die über einen Zugang vom Wasser aus verfügten, zum Inhalt hatte.


 »Mark, du kannst dir denken, dass wir nach der berühmten Nadel im Heuhaufen suchen. Aber wenn die NUSA nur einen Bruchteil zur Lösung des Problems beitragen kann, dann wird sie nichts unversucht lassen. Ich erwarte ein ausgearbeitetes Strategiepapier, wie wir diesem irren Bastard zuvorkommen, bevor er uns vor den Augen der Welt blamiert und uns unser schönes und teures Spielzeug kaputtmacht. Setze dich mit General Grant, Verteidigungsministerin Charlotte Stuyvesant, Frank Harris von der Central Intelligence Agency, den üblichen Ansprechpartnern beim FBI und der Homeland Security, dem Direktor der NASA, den SEALS in Coronado und vor allem unseren eigenen Entschlüsselungsexperten zusammen und lass dir was einfallen, wie wir einen hohen siebenstelligen Betrag aus dem Verteidigungsetat bekommen, um eine präventive Aktion zur Verhinderung eines Anschlags durchzuführen. Scheiße, Junge, ich verlass mich auf dich. Enttäusch mich nicht, wir müssen dieser hinterhältigen und feigen Schlange den Kopf abschlagen, bevor uns ihr Biss lähmt. Lass alles andere stehen und liegen und konzentriere dich auf diesen Job, der hier hat absolute Priorität. Finde diesen Miller. Wir sehen uns heute in einer Woche um Zwölfhundert. Das war`s!«


 Das war es in der Tat. Admiral Adamski pflegte die Gewohnheit, kurzfristig anberaumte Treffen mit seinen Mitarbeitern ebenso kurzfristig zu beenden. Einwände wurden in der Regel nicht erhoben, da sie vom Boss ohnehin nicht geduldet waren. Der Admiral schilderte die Probleme militärisch präzise und erwartete dann die Lösung auf dem goldenen Tablett in einem vorgegebenen Zeitfenster. Wie und wo seine Crew die Lösung des Problems erarbeitete, war dabei vollkommen zweitrangig. Einzig das Resultat zählte, auch wenn dabei die gesamte Infrastruktur inklusive des technischen Equipments der NUSA herhalten musste.


 Als Spacy sich aus dem schweren Ledersofa erhob, um sich vom Admiral zu verabschieden, hatte dieser sich bereits mit seinem Sessel umgedreht und einen Telefonhörer am Ohr. Gedankenverloren und mit ernster Miene verließ Spacy die heiligen Hallen und machte sich auf den Weg in sein Büro, um dort liegen gebliebene Arbeit zu erledigen, Akten abzuzeichnen und die E-Mails der letzten Tage zu beantworten. Er nahm sich fest vor, noch heute Abend mit der Auswahl des Teams zu beginnen und ein erstes Szenario zum Thema Steve Miller zu entwickeln. Danach würde er Tracy anrufen.


  KAPITEL 4

 27. Januar, 19.23 Uhr


 New York City, Empire State Building


 Auf der Aussichtsplattform des Empire State Building hielten sich an diesem ungemütlichen Abend nur wenige Besucher auf. Das um die Spitze des derzeit höchsten Gebäudes der Stadt führende Observatory Deck wurde von starken und eiskalten Aufwärtswinden heimgesucht, sodass eine Aussicht über die beeindruckende Kulisse der Metropole nur eingeschränkt möglich war. Wo man an klaren Tagen bis zu achtzig Meilen freie Sicht in die fünf Bundesstaaten New York, New Jersey, Pennsylvania, Connecticut und Massachusetts hatte, wurde jetzt der Blick durch das dichte Schneetreiben getrübt.


 Von der ursprünglich als Aufenthalts- und Abfertigungsbereich für Luftschiffpassagiere geplanten Freiebene in dreihundertundzwanzig Metern Höhe konnte man in diesen Stunden die Umrisse jenseits des Hudson River nur vage erahnen. Die eingeschränkte Sicht vermittelte aber dennoch einen imposanten Blick bis zur Südspitze Manhattans, wo einst das World Trade Center mit seinen beiden Türmen dem Empire State Building den Rang als höchstes Gebäude der Stadt abgelaufen hatte.


 Steve Miller versuchte der Kälte mit einer multifunktionalen Daunenjacke zu trotzen, die er sich unmittelbar nach seiner gestrigen Ankunft in der Stadt bei einem Outdoor-Ausrüster zugelegt hatte. Er trug dazu eine dicke Cordhose und imprägnierte Volllederschnürstiefel. Sein gesamtes Outfit war in schwarz gehalten. In seinen Händen hielt er einen Stadtplan, der mittlerweile durch Regen, Schnee und Wind zerfleddert und aufgeweicht war. Er warf den Stadtplan in einen Abfallbehälter, da er die Details und Orientierungspunkte innerhalb der Stadt mittlerweile ohnehin auswendig kannte. Er hatte sich auf diese Reise gut vorbereitet und wollte zumindest einige der Orte, die er in seinen Planspielen zu zerstören gedachte, persönlich besichtigen.


 Er zog mit seinen Händen den Fellbesatz seiner Kapuze enger an das Gesicht, um sein schmales und feinporiges Gesicht gegen den eiskalten Wind zu schützen. Kleine Wasserschlieren liefen die randlose Brille hinunter, und er entschied sich dazu, diese in ein mitgeführtes Etui zu verstauen. Seine mandelbraunen Augen hatten die Sehschärfe eines Adlers und die Brille diente nur der Tarnung, um sich einen intellektuellen Anschein zu geben. Sein feines Gesichtsprofil verriet eine südländische oder möglicherweise auch eurasische Abstammung; die dichten schwarzen Augenbrauen und sein glattes schwarzes Haar hätten aber auch eine arabische Herkunft vermuten lassen können. Es gab nur zwei Menschen auf dieser Welt, die seine wahre Identität kannten, und beide lebten tausende Meilen von hier entfernt auf jeweils anderen Kontinenten. Vor drei Jahren hatte Steve Miller sich in England einer kosmetischen Gesichtsoperation unterzogen, um seine Nase, die seiner Meinung nach durch den Anteil nordafrikanischer Gene in seinen Körperzellen ein wenig zu breit ausgeprägt war, neu zu formen. Die plastische Gesichtschirurgie hatte seinem Gesicht einen Ausdruck absoluter Eleganz, Reinheit und Schönheit verliehen. Aber es war nicht Millers Ansinnen, seinen Körper unter rein ästhetischen Aspekten zu modellieren und seinem göttlichen Schöpfer in das Handwerk zu pfuschen. Sein wirkliches Ansinnen war es, Spuren zu verwischen und Tarnungen anzunehmen und durch sein fast androgynes Gesicht war ihm diese Möglichkeit nun gegeben. Es eignete sich hervorragend, um in andere Erscheinungen und Identitäten zu schlüpfen. Seine schwach olivfarbene Haut ließ sich mit Leichtigkeit unter einer Lage Camouflage verbergen. Sein schmaler und fast zarter Körperbau konnte fraulich wirken, wenn er entsprechend gekleidet und ausstaffiert wurde. Millers Repertoire an Utensilien, die der Maskierung dienten, war groß. Und es geschah häufig, dass diese Utensilien zum Einsatz kamen. Eines der wenigen Bücher westlicher Unterhaltungsliteratur, die Miller jemals gelesen hatte, war Frederick Forsyth` Klassiker Der Schakal; ein Buch, welches ihn nahezu hypnotisiert hatte und das seitdem immer wieder den Grund lieferte, sich wie ein Chamäleon zu verändern.


 Ohne Tarnung war er sich seiner Wirkung auf das weibliche Geschlecht absolut bewusst, allerdings nutzte er diesen Umstand so gut wie nie aus. Miller machte sich nichts aus Frauen, zumindest nichts aus Amerikanerinnen und Europäerinnen. Ihre meist belanglosen Faseleien, ihre lächerlichen modischen Probleme, ihr Besitzanspruch auf einen Mann - all das wirkte auf ihn, dessen persönliche Mission die Erfüllung eines Auftrags des geliebten Propheten Mohammed war, verdorben und dekadent. Für Steve Miller symbolisierte die Frau die Sünde; sie war eine Hure und musste wie eine Hure behandelt werden. Seine Sexpraktiken Frauen gegenüber waren brutal und abstoßend, und die wenigen, die seine Vorlieben und Neigungen hatten erkennen und erdulden müssen, hatten anschließend verstört die Flucht ergriffen. Also bemühte sich Miller schon seit Jahren nicht mehr darum, mit der äußeren Fassade eines kultivierten, attraktiven und irgendwie exotischen Mannes seine Partnerinnen zu beindrucken oder zu überzeugen. Mit seinem Geld und seinen falschen Identitäten und Kreditkarten war er in der komfortablen Situation, sich die teuersten Edelprostituierten zu leisten und diese nach Verrichtung ihrer Liebesdienste für immer zum Schweigen zu bringen. Knapp ein Dutzend Morde an Prostituierten in den Vereinigten Staaten von Amerika gingen in den letzten drei Jahren auf sein Konto, ohne dass er dabei ein erkennbares Muster oder eine verwertbare Spur für das FBI hinterlassen hatte. Auch die Frau im St. Regis, die gestern Abend in einem protzigen französischen Hotelpalast an der 5. Avenue wegen ihrer sexuellen Unzulänglichkeiten mit durchtrennter Kehle ihr Leben beenden musste, ging auf sein Konto. Miller hatte sich dort mit falscher Kreditkarte und Identität ein Zimmer gebucht und war anschließend in aller Seelenruhe zu seinem eigentlichen Hotel, dem Waldorf Astoria, geschlendert. In seiner dortigen Suite hatte er das Radio auf ein Programm mit klassischer Musik eingestellt und sich ein heißes Bad gegönnt. Als der Sender Joseph Haydns Oratorium Die Schöpfung gespielt hatte, war Miller gedanklich in die Welt des kleinen Wiener Komponisten, der fast Zeit seines Lebens auf dem Landsitz der wohlhabenden Familie Esterházy abgeschieden von den musikalischen Strömungen der restlichen Welt sein musikalisches Oeuvre schrieb, abgetaucht. Mit sich und der Welt im Reinen, war Miller schließlich zufrieden in seinem Hotelbett eingeschlafen.


 Nun stand er hier, auf dem Wahrzeichen der Stadt New York, und bewegte sich langsam auf den knapp drei Meter hohen Sicherheitszaun der Aussichtsplattform zu. Er fokussierte seinen Blick in westliche Richtung, und sein Interesse wurde von einem Kreuzfahrtschiff geweckt, welches in langsamer Fahrt mit Hilfe seiner rückwärts gerichteten Steuerdüsen in den Hudson River hinein manövrierte. Er zog ein Fernglas aus der Innentasche seiner Jacke und versuchte den Namen des Schiffes zu erkennen. Der wie ein Weihnachtsbaum illuminierte Kreuzfahrtriese positionierte sich nun für einen Kurs in südlicher Richtung.


 Dann erregte plötzlich etwas anderes Millers Aufmerksamkeit: ein elegantes weißes Fahrzeug, ein älterer Sportwagen, schien wie aus dem Nichts aus dem Freihafenpier zu kommen und sich seinen Weg zur Stadt zu suchen. Schnell wurde das Auto verschlungen von einer endlos langen Kette an Fahrzeugen, die sich entlang des Flusses über die West Street quälten. Die vielen roten Bremslichter erinnerten ihn an die einzelnen Glieder einer Rosenkranzkette. Miller schwenkte das Fernglas über den Flugzeugträger USS Intrepid, der als Museum diente, nahm das Jacob K. Javits Convention Center ins Visier, suchte in den Bezirken Chelsea, Greenwich Village und Battery Park City nach interessanten Gebäuden, hielt am World Financial Center mit äußerlich nicht anzumerkender Genugtuung einen kurzen Moment inne, um dann in weiter Ferne die bereits vom Grau des Wintersturms umwehte Freiheitsstatue ausfindig zu machen, die auf diese Entfernung nicht mehr als ein Punkt war.


 »Sir, wir schließen gleich die Plattform«, sprach ihn ein älterer Herr an, der hier oben seinen Dienst als uniformierter Aufseher versah. »Ich darf Sie bitten, gleich zu gehen. Wird zu windig hier und ohnehin trübe, da machen wir aus Sicherheitsgründen dicht. Bei solchen Gelegenheiten ist schon mancher seinen trüben Gedanken erlegen und über den Zaun geklettert. Sorry!«


 Steve Miller war mit der Geschichte des zu Beginn der dreißiger Jahre durch Präsident Hoover eingeweihten Empire State Building bestens vertraut. Das mehr als sechstausend Büros umfassende Gebäude war seinerzeit in der Rekordzeit von vierzehn Monaten errichtet worden. Mehr als fünfzigtausend Tonnen Stahl waren von fast dreitausend und fünfhundert Arbeitern verbaut worden, Woche für Woche war der beeindruckende Wolkenkratzer viereinhalb Stockwerke in die Höhe gewachsen und überragte schließlich das nicht weniger imposante Chrysler Building. Einen gebührenden Anteil an der tollkühnen Konstruktion hatten die Nieter, viele von ihnen vom Stamm der Mohawk Indianer, welche in Schwindel erregenden Höhen glühende Metallteile vierzig Meter weit durch die Luft geschleudert hatten, wo sie dann von ihren Kollegen mit trichterförmigen Handschuhen aufgefangen und in die Träger geschlagen worden waren.


 »Genau achtunddreißig!«, sagte Miller zu dem Aufseher.


 »Achtundreißig?«


 »So viele sind seit dem Bau dieses Gebäudes freiwillig in die Tiefe gesprungen. Weitere vierzehn Arbeiter verunglückten während der Bauarbeiten. Und vierzehn weitere Menschen verloren ihr Leben bei dem Flugzeugunglück von 1945, als sich ein unbewaffneter B-25 Bomber im Landeanflug auf Newark bei dichtem Nebel in das neunundsiebzigste Stockwerk bohrte«, zählte Miller die aus seiner Sicht interessantesten Details des Hochhauses auf.


 Der alte Wärter musterte Miller interessiert mit seinen kleinen Augen hinter der dicken altmodischen Hornbrille und setzte ein freundliches Lächeln auf.


 »Sie kennen sich aber gut aus, junger Mann. Die meisten Besucher kommen nur kurz hier hoch und interessieren sich kaum für die Geschichte des Gebäudes. Rauf, schnell ein Foto schießen, und wieder runter. Die Japaner schaffen das in Rekordzeit. Danach ist dann wieder Shopping angesagt. Wer hat denn heute noch wirkliche Achtung vor den Leistungen der Männer, die das Empire State aufgebaut haben?« Er machte eine kurze Pause und schaute auf seine Uhr. »Als das World Trade Center gebaut wur­de, dieses hässliche und seelenlose Glasmonstrum, haben wir das hier gespürt. Die Leute fanden es interessanter, vom so genannten Dach der Welt zu gucken, wobei man dort ja noch nicht einmal an der freien Luft war, sondern sich hinter der Glasscheibe in einer klimatisierten Etage die Nase platt drückte. Das Alte gerät heute viel zu schnell in Vergessenheit; wen interessiert schon die Geschichte, alle schauen nur noch nach vorne. Höher, schneller, weiter, mehr, mehr , mehr …«


 Miller hörte dem alten Mann aufmerksam zu. Er schien ein Relikt aus früheren Tagen zu sein, der mehr in der Erinnerung als im Jetzt lebte. Er fragte sich insgeheim, wie lange dieser Wächter hier schon arbeitete und wann er wohl in den Ruhestand gehen würde. Der Mann sah aus, als sei er mindestens neunzig Jahre alt.


 »Nicht dass Sie mich falsch verstehen«, fuhr der alte Mann fort, »Das mit den Anschlägen da drüben war eine schlimme Sache. Es sind so viele Unschuldige gestorben. Und wofür? Diese ganzen Kriege … Alles was dann folgte … Afghanistan, Irak … Ich meine … was haben wir da verloren? Man kann doch nicht ein ganzes Volk bestrafen. Aber was rede ich da? Ich verstehe nichts von Politik, da halte ich mich raus. Ich habe nur das Gefühl, dass es nie mehr besser wird. Die alte Ordnung ist dahin. Überall nur noch Chaos. Und unsere Politiker lassen junge Kerle in der ganzen Welt kämpfen; an Orten, von denen noch nie ein Mensch zuvor gehört hat. Ich hoffe nur, der Neue ist etwas besonnener.«


 »Der Neue? Sie meinen Präsident Gilles?«


 »Ja, genau den. Was halten Sie von ihm?«


 »Das kann ich nicht beurteilen. Dafür kenne ich ihn zu wenig. In dem Land, wo ich geboren wurde, in Indien, haben wir andere Probleme. Wir wollen nicht die ganze Welt, wir wollen nur die Aufmerksamkeit der ganzen Welt, damit der Hunger und das Sterben bei uns endlich ein Ende haben. Wissen Sie, ich interessiere mich im Grunde genommen auch nicht für Politik. Ich bin Architekt, ich interessiere mich für die Gebäude dieser Stadt. Ich baue Krankenhäuser und Schulen in meiner Heimat. Studiert ha­be ich viele Jahre in Amerika, deshalb ist mein Englisch auch … hoffentlich akzeptabel«, lockte Miller seinen Gesprächspartner auf eine falsche Fährte, während der Wind zunehmend stärker über die Empore wehte. Mittlerweile hatte sich die Besucherterrasse vollständig geleert.


 »Indien? Das ist ganz schön weit weg von hier. Müsste so ungefähr in dieser Richtung liegen.«


 Der alte Mann streckte seinen Arm aus und deutete in östliche Richtung. Seine Mütze, seine dicken Brillengläser und die Schulterpartien seiner Uniform waren mittlerweile fast vollständig mit Schneeflocken bedeckt. Der Wind hatte an Heftigkeit zugenommen, und das Dach des Empire State Building war jetzt zu einem wahrhaft ungemütlichen Ort geworden.


 »Ob in diese Richtung oder in jene«, Miller hatte seine beiden Arme jeweils in östliche und westliche Richtung ausgebreitet, »spielt eigentlich überhaupt keine Rolle. Von hier aus gesehen liegt Indien genau genommen in der Mitte.« Er ließ einen kurzen Augenblick verstreichen, blickte hinaus in die verschwommene Dunkelheit, gegen die sich das Lichtermeer New Yorks zu behaupten versuchte, bevor er einen Entschluss fasste. Vielleicht könnte ihm dieser alte und redselige Narr bei einer etwas delikaten Angelegenheit behilflich sein.


 »Singh. Mein Name ist Manmohan Singh«, log Miller und war sich sicher, dass dieser Methusalem mit Sicherheit nicht den Namen des aktuellen indischen Ministerpräsidenten kennen würde. »Es hat mich gefreut, ihre Bekanntschaft zu machen. Ich würde gerne viel mehr über dieses wunderschöne Bauwerk erfahren, aber ich sehe, Sie schließen jetzt. Es muss befriedigend für Sie sein, an diesem ganz besonderen Ort arbeiten zu dürfen. Wie lange machen Sie das schon hier? Oh, entschuldigen Sie, ich bin sehr aufdringlich. Sie wollen bestimmt Feierabend machen und einen heißen Kaffee trinken. Das möchte ich übrigens auch«, schrie Miller gegen den mittlerweile brüllenden Wind an. »Also machen Sie es gut, Sie sind ein netter Mensch. Ich werde mir jetzt irgendein Buch über diesen prachtvollen Wolkenkratzer kaufen. Auf Wiedersehen!«


 Steve Miller umarmte den alten Mann und drehte sich um. Dann ging er langsam auf die Tür zu, die in das Innere und zu den Fahrstühlen führte. Er blickte sich noch einmal kurz um und winkte. Der alte Mann stand da, seine Uniform flatterte im Wind, sein Gesicht war nass und er wischte sich etwas unbeholfen den Schnee von der Brille.


 »Bücher, was wollen Sie mit Büchern? Die wirklich interessanten Geschichten stehen nicht in den Büchern. Hier oben sind achtundsiebzig Jahre Geschichte dieses Gebäudes gespeichert«, schrie der alte Mann mit brüchiger Stimme und pochte sich dabei mit dem Finger an den Kopf. »Ich bin hier quasi geboren. Nehmen Sie mich mit, Mr Singh, und laden Sie mich auf einen Kaffee ein. Der alte Harold Tucker kann Ihnen alles über das Empire State Building erzählen, was Sie wissen möchten.« In diesem Augenblick schaltete sich die automatische Beleuchtung an den oberen Stockwerken ein, und die Fassadenspitze des 1931 fertig gestellten Monuments erstrahlte in einem engelgleichen weißen Licht.


 »Das sieht vom Boden aus betrachtet wie der Fingerzeig Gottes aus. Als Mahnung an diese ganze gottlose Stadt«, sagte Tucker nachdenklich und schaute voller Ehrfurcht zur Antennenspitze hinauf.


 Harold Tucker, dich muss der Prophet persönlich geschickt haben,dachte Miller und schickte ein Stoßgebet zum Himmel.


  KAPITEL 5

 27. Januar, 20.07 Uhr


 New York City


 Spacy verfluchte zum wiederholten Mal den chaotischen Verkehr in New York und trommelte verzweifelt auf das edle Nussbaumlenkrad seines alten Ferraris. Es ging weder vorwärts noch rückwärts und die Fahrzeuge stauten sich meilenweit vor der Einfahrt zum Holland Tunnel, der die Verbindung auf die andere Seite nach Hudson beziehungsweise Jersey City darstellte. Die für ihn näherliegende Einfahrt zum Lincoln Tunnel, welcher Manhattan ebenfalls mit der anderen Seite jenseits des Hudson River verband, war aufgrund diverser Unfälle gesperrt. Die glatten Straßen waren der Auslöser für die ersten Blechschäden.


 Spacy schaute auf die Uhr und war sich sicher, die letzte Lini­enmaschine nach Washington zu verpassen. Der Newark International Airport hatte angekündigt, den Flughafen wahrscheinlich innerhalb der nächsten Stunde zu schließen, da die Meteorologen ungewöhnlichen Eisregen und schwere Sturmböen ankündigten. Einige der ankommenden Maschinen wurden bereits jetzt zum La Guardia Airport und zum John F. Kennedy International Airport umgeleitet. Aber es war nur eine Frage der Zeit, bis auch diese Flughäfen aufgrund der außergewöhnlichen Wetterverhältnisse schließen würden. Also entschied Spacy sich dazu, schnellstmöglich La Guardia anzufahren. Er würde zwar ebenfalls eine halbe Ewigkeit brauchen, um mit dem Wagen dort hinzukommen, aber es erschien ihm momentan als die einzige realistische Möglichkeit, sein individuelles Flugprogramm zu organisieren. Von hier bis zum La Guardia Airport kalkulierte er eine Fahrzeit von zwanzig Minuten - unter Missachtung aller Verkehrsregeln. Entschlossen ließ er per Spracherkennung die Rufnummer eines Teilnehmers über den eingebauten Bordcomputer anwählen. Es knackte in der Leitung, dann war die Verbindung da.


 »Jack hier, grüß dich, Mark. Habe deine SMS gelesen. Um es vorwegzunehmen: das Baby ist noch nicht startklar«, war die Stim­mer von Jack Hunter, dem leiteten Ingenieur der NUSA zu vernehmen. Er war momentan auf dem La Guardia Airport stationiert, wo die Organisation einen Hangar betrieb, in dem einige seltene Maschinen restauriert wurden.


 »Du hast dreißig Minuten Zeit.«


 »Hast du mal aus dem Fenster geguckt? Außerdem macht mir Turbine Eins zu schaffen. Irgendwas mit dem Öldruck.«


 »Ich setzte da voll und ganz auf deine heilenden Hände. Du bist der beste Flugzeugmechaniker im ganzen Land«, grinste Spacy, während Hunters Stöhnen deutlich zu hören war.


 »Mark, ich meine es ernst. Der Vogel hat die Erprobung noch nicht vollständig abgeschlossen. Unser Testflugprogramm sieht noch weitere fünf Flüge vor. Wir haben hier extremen Seitenwind. Die Sicht ist gleich null. Die Bahn ist zudem glitschig wie der Eingang zu einer Jungfrau. Kleine Maschinen gehen hier schon seit Stunden nicht mehr raus.«


 »Na, dann ist ja alles im grünen Bereich. Und ich dachte schon, du würdest dir Sorgen wegen der fehlenden FAA-Zulassung für die Nachtflugerprobung machen«, antwortete Spacy und trieb seinen besten Freund damit an den Rand des Wahnsinns.


 Aber Hunter hatte nicht Unrecht. Was Spacy vorhatte, war nicht ungefährlich. Mit einer restaurierten Messerschmitt zu starten, welche noch nicht die Zulassung der Federal Aviation Administration, der amerikanischen Luftfahrtbehörde hatte, bedeute unter diesen Wetterumständen ein enormes Risiko. Mal ganz abgesehen von der Tatsache, dass Spacy seine Lizenz aufs Spiel setzte.


 »Mach den Vogel so voll, dass es für einen Flug bis Washington reicht. Ich habe einen Termin im National Air & Space Museum mit einer hübschen Frau. Und wenn ich den verpasse, drehe ich dir den Hals um.«


 »Ich fürchte nur, dass das mit dem Halsumdrehen nichts gibt, weil du es wahrscheinlich noch nicht mal bis über den East River schaffst. Und aus dem kann ich dich dann wahrscheinlich heute Nacht raus fischen, falls noch irgendwas von dir übrig bleiben sollte. Übrigens, Runway 13-31 haben sie bereits dichtgemacht, du wirst also die 4-22 nehmen«, gab Hunter endgültig sein Vorhaben auf, Spacy vom Start abzuhalten.


 Spacy verabschiedete sich und konzentrierte sich wieder auf den Verkehr. Der Ferrari beschleunigte über die zugelassene Höchstgeschwindigkeit und erntete bei einigen Überholmanövern wütendes Hupen langsamerer Autofahrer.


 Unmittelbar nach seiner Unterhaltung mit Admiral Adamski hatte Spacy in seinem Büro erste Überlegungen zum Thema Steve Miller angestellt. In dem Augenblick, als er Tracy ­anrufen wollte, empfing er eine Email von ihr mit dem Hinweis, falls er sich zufällig in Washington aufhalten sollte, wäre das jetzt der richtige Zeitpunkt zum Reden. Außerdem gebe es noch ein anderes Problem, welches sie ebenfalls mit ihm besprechen wollte. Tracy hatte daraufhin eine kurze SMS mit dem Hinweis O.K., um Mitternacht im National Air & Space Museum. Ich besitze einen Zweitschlüssel. Von ihm erhalten. Ihre knappe Antwort darauf lautete Einverstanden, du Spinner. Spacy hatte über diese Antwort herzhaft gelacht - zum ersten Mal an diesem turbulenten Tag.


 Schließlich erreichte er den Frachtbereich des La Guardia Airports und passierte die Einfahrtkontrolle. Nach kurzer Fahrt über ein abseits gelegenes Gelände stoppte er vor einer unscheinbaren Halle. Der riesige Raum war in Wirklichkeit ein Flugzeughangar. Beschriftungen oder Hinweise auf den Eigentümer oder Mieter der Halle gab es nicht. Spacy aktivierte mit einem Knopf in der Mittelkonsole seines Ferraris den Auslöser für ein elektrisches Tor und fuhr direkt in den im hellen Neonlicht strahlenden Hangar. Einige Techniker der NUSA winkten ihm bereits zu, und inmitten einer Ansammlung von allerlei Aggregaten, Kompressoren und sonstigen Werkzeugen sah er Jack Hunter, der sich an einer Turbine der Messerschmitt zu schaffen machte.


 Die Messerschmitt war der erste Strahltriebjäger der Welt gewesen und sollte zum Ende des zweiten Weltkriegs Nazi-Deutschland die Lufthoheit zurück bringen. Für das Wunderprojekt der damaligen Luftwaffe hatten sich Zwangsarbeiter in den geheimen Fabriken und Forschungsanlagen zu Tode geschuftet, während die meist unerfahrenen Piloten verzweifelt versucht hatten, den revolutionären Jäger zu erproben. Nur wenige Maschinen waren tatsächlich fertig gestellt worden. Sie waren für die damalige Zeit ein Meilenstein in der Luftfahrtgeschichte gewesen. Weil die Me-262 in puncto Geschwindigkeit allen anderen Angriffsjägern seiner Ära überlegen gewesen war, hatte Hitler gehofft, seine Wunderwaffe könne die feindlichen Bomberverbände schwächen. Die Alliierten hatten aber in der Endphase des Reiches ihre Dauerbombardements fortgesetzt und umgekehrt die gesamte Infrastruktur des Feindes geschwächt, sodass fehlender Treibstoff und fehlende Ersatzteile Hitlers Trumpfkarten wertlos gemacht hatten. Schließlich waren einige Beuteflugzeuge sowie die Konstruktionspläne in die Hände von Amerikanern und Russen gelangt. Die mit der Me-262 gewonnenen Erfahrungen hatten somit alle darauf folgenden Entwicklungen strahlgetriebener Flugzeuge maßgeblich beeinflusst.


 Admiral Adamski hatte nie so recht verraten, wie die Maschine, die Spacy gerade von außen inspizierte, in den Besitz der NUSA gelangen konnte. Der Admiral gab sich hinsichtlich dieses Themas auch recht wortkarg. Aber dieses Geheimnis würde Spacy dem Admiral zu gegebener Zeit noch entlocken. Die Maschine hatte ihren ursprünglich militärischen Anstrich, der aus einem hässlichen grüngrauen Fleckenmuster bestand, längst verloren und erstrahlte nun in einem weißen Hochglanzspeziallack mit ziviler Kennung. Einige Um- und Anbauten an der Schwalbe, so die damalige deutsche Typenbezeichnung, verrieten ein hochkomplexes technisches Innenleben, welches mit dem damaligen Flugzeug wenig gemeinsam hatte. Die mächtigen Strahlturbinen vom Typ Junkers Jumo waren komplett restauriert und modifiziert worden, sodass die Maschine genug Schub entwickeln konnte, um auf über sechshundert Meilen pro Stunde zu beschleunigen. Das allerdings war in den bisherigen Erprobungsflügen noch nie geschehen.


 »Schaut gut aus«, bemerkte Spacy und verzichtete dabei auf einen Handschlag, da sein alter Kumpel und Weggefährte ölverschmutze Handschuhe trug.


 »Ich habe deinen Start bei der Flugsicherung angekündigt«, erklärte Hunter seinem Freund die Lage. »Sie bestehen auf eine Route, die weitestgehend über Wasser führt. Falls irgendetwas schief geht und du auf dem Taxiway liegen bleibst, muss der gesamte Flughafenbetrieb eingestellt werden. Du kannst dir vorstellen, was in diesem Fall für eine Prozesslawine auf uns zurollen wird. Ich habe einfach gesagt, der Flug sei von Admiral Adamski autorisiert und wir würden die Verantwortung übernehmen. Entsprechende Dokumente würden wir gleich rüber faxen.«


 »Ehrlich gesagt, weiß der Alte nichts von diesem Flug«, erwiderte Spacy. »Aber was soll ich machen? Ich muss dringend nach Washington, alle regulären Maschinen sind ausgebucht, unsere beiden Firmenjets sind in Chile beziehungsweise im Newark Airport im Umbau, und ich habe keine Zeit, mich auf verstopften Highways zu langweilen. Ich nehme das auf meine Kappe. Könn­te ich bitte noch ein Fresspaket für unterwegs haben?«


 Zwei Mitarbeiter der Bodencrew, die gerade den Betankungsvorgang abgeschlossen und das Gespräch mitbekommen hatten, krümmten sich vor Lachen. Hunter stand da, als habe man ihm seinen Lutscher geklaut. Kopfschüttelnd drehte er sich um und holte seinem Freund die Fliegermontur. »Eines Tages wirst du dir noch dein eigenes Grab schaufeln.«


 »Ich bin sicher, du wirst mir dabei helfen.«


 Spacy überprüfte den Sitz seiner Fliegerkombi, kontrollierte die Messgeräte, insbesondere die Kabinendruckanzeige; überprüfte Höhen- und Querruder sowie die Pedale für Seitenruder und Radbremsen; den Flight Manager, den Autopiloten, die Sprechfunk- und Navigationssysteme, den Ladedruck- und Tankmengenanzeiger und hielt sich damit ziemlich penibel an den obligatorischen Checkup. Dann wurde das Flugzeug, welches auch sechzig Jahre nach seinem Erstflug noch immer rasant und formschön aussah, aus der Halle gezogen. Jack Hunter wünschte mit einem hochgestreckten Daumen Spacy viel Glück für den Flug.


 Spacy rollte aus eigener Kraft mit der Maschine über das Flughafenvorfeld und reihte sich nach Rückmeldung mit dem Tower auf den Taxiway ein, der von zahlreichen großen Passagiermaschinen verstopft wurde. Zwischen einer Boeing 747 und einem Airbus A380, den derzeit größten Passagierflugzeugen der Welt, näherte er sich langsam seinem Startpunkt. Da sein Startgewicht bei noch nicht einmal fünftausend Kilogramm lag, würde er nicht die gesamte Länge der Startbahn benötigen und erhielt von daher die Anweisung des Towers, zwischen den beiden gigantischen Flugzeugen auszuscheren und über eine Zwischenverbindung auf die Startbahn zuzusteuern, um einen verkürzten Start durchzuführen. Schließlich erfolgte die Startfreigabe und Spacy legte die Schubhebel für beide Triebwerke auf maximale Leistung. Die modifizierten Junkers Motoren heulten kreischend auf und katapultierten das Flugzeug nach vorne. Spacy wurde in seinen Sitz gepresst und konzentrierte sich auf den Geschwindigkeitsanzeiger, während er den Steuerknüppel fest umklammerte. Die Me 262 drohte aufgrund des starken Seitenwindes von der Ideallinie auszubrechen, doch ihr Pilot behielt die Gewalt über das bockige Gerät. Dann zog Spacy dieses restaurierte Relikt des Zweiten Weltkriegs in einem steilen Winkel nach oben. Das Fahrwerk fuhr ein und in einer lang gezogenen Kurve zog Spacy die Maschine weg von der unter ihm liegenden Flushing Bay in östliche Richtung. Er kündigte gegenüber der Flugüberwachung an, dem Verlauf des East River zu folgen. Er überflog die Randall und Wards Island Parks; steuerte auf südlichem Kurs über Roosevelt Island auf die Upper und Lower Bay zu und blickte sich ein letztes Mal in der Kanzel um, um die Nebel umrissenen Konturen von Staten Island und Brooklyn auszumachen. Dann widmete er sich wieder seinen Instrumenten und wählte die angekündigte Route aufs offene Meer hinaus, die ihn ein kurzes Stück die Atlantikküste herunterführen würde. Dies war natürlich ein Umweg Richtung Washington, aber die Zeit würde buchstäblich im Flug vergehen. Besser als auf dem verstopften Highway, dachte Spacy und führte einige Rollmanöver durch. Dann beschleunigte er die Messerschmitt auf maximale Leistung und meldete sich über Funk bei Hunter.


 »Bringe das Baby jetzt auf volle Schubkraft, mal sehen, ob du deine Motoren auch richtig zusammengeschraubt hast, Jack.«


 Der Zeiger des Tachometers zitterte sich unaufhaltsam nach oben. Die ganze Konstruktion vibrierte stark, und Spacy hatte Mühe, die Skala des Tachometers richtig abzulesen. Auf dem Boden wurde die gesamte Telemetrie des Jägers als Datenpaket per Funk empfangen und aufgezeichnet. Hunter und sein Team hatten errechnet, dass die Maximalgeschwindigkeit bei 630 Mei­len - das entsprach etwas mehr als eintausend Kilometern pro Stunde - liegen müsste. Wenn sich der alte Jäger denn überhaupt noch bei diesen Geschwindigkeiten steuern ließ. Die ursprünglich in den 1940er Jahren eingesetzten Maschinen waren nie über 870 Stundenkilometer hinausgekommen und hatten selbst bei diesem Tempo den Piloten schwer zu schaffen gemacht. Viele von ihnen hatten riskante Einlagen mit dem Leben bezahlt. Im Nachhinein konnte man froh darüber sein, dass es die Me nicht mehr zur Serienreife geschafft hatte.


 »Wahrscheinlich zu starker Gegenwind«, schrie Spacy in das Mikro. »Ich steige auf und bringe sie raus aufs Meer, gehe auf 20.000 Fuß, dann 180 Grad Wende und zurück auf die Küste.«


 »Okay, aber sieh zu, dass du nicht überziehst. Sie erscheint mir noch etwas schwanzlastig«, kam die Warnung von Hunter.


 Spacy blickte einmal um sich. Die Nacht und der Atlantik zeigten nichts als einsame, bedrohliche Schwärze. Dann durchbrach er die erste Wolkenschicht und wurde von heftigen Turbulenzen durchgeschüttelt.


 »Alles klar bei dir? Unsere Messgeräte tanzen gerade Rock`n Roll.«


 »Nur ein paar Turbulenzen, das dürfte aber gleich vorbei sein.«


 Als sich die lang gezogene Nase der Messerschmitt durch die letzte Wolkenschicht bohrte, reflektierte das fade Mondlicht über eine endlose graue Landschaft, die wie überdimensionierte Wattekugeln aussah.


 Fehlt nur noch, dass sich jetzt ein alliierter Bomberverband zeigt. Ein paar Fliegende Festungen, Typ B-17, sagte Spacy zu sich selber und musste unwillkürlich an die Piloten denken, die sich zu Zeiten dieses Flugzeugs grausame Luftschlachten über dem Ärmelkanal geliefert hatten.


 Dann konzentrierte er sich wieder auf seine Aufgabe und nahm die imaginäre Küste mit seinen Cockpitanzeigen ins Ziel.


 Erneut wurde die Messerschmitt von starken Vibrationen durchgerüttelt und die Geschwindigkeitsanzeige kletterte kontinuierlich weiter.


 »980 … 990 … bleibt konstant … 995 … 1000 … 1005 … 1010!«, gab Spacy heftig atmend die Daten durch, welche die Männer am La Guardia Airport auf ihren Aufzeichnungsgeräten am Boden verfolgten. »1010 und absolut ruhige Fluglage. Maschine liegt stabil. Was sagst du nun?«


 Mit einem kurzen Augenblick Verzögerung, den Hunter zum Auswerten seiner Daten benötigte, kehrte die Stimme des NUSA-Chefingenieurs zurück in die Kopfhörer. Die Verbindung war einwandfrei.


 »Sehr schön; etwas mehr, als wir errechnet hatten. Du solltest jetzt abbrechen und langsam den Sinkflug einleiten. Dein Sprit reicht für circa fünfundzwanzig Minuten.«


 Spacy vertraute Hunter blind und beendete den erfolgreichen Geschwindigkeitstest. Dann gab er die Zielkoordinaten für Washington ein und machte sich bereit für den Anflug auf den Dulles International Airport, wo Hunter ihm einen gecharterten Helikopter mit Sondergenehmigung für den Weiterflug in die Stadt organisiert hatte. Über Funk meldete er sich bei der Flugsicherung und kündigte sein Vorhaben an, mit einem etwas ungewöhnlichen Vogel dem Flughafen einen Besuch abzustatten.


 Am Dulles International Airport herrschten im Gegensatz zu New York gute Bedingungen für einen Sichtanflug. Zahlreiche Maschinen mit Ziel New York waren zwar hier hin umgeleitet worden, aber Spacy bekam einen Slot, der ihn nicht zu unnötigen Warteschleifen zwang. Zumal die Warnanzeige der Treibstofftanks genau in diesem Augenblick rot aufzublinken begann.


 Doch bereits kurze Zeit später berührten die Räder des deutschen Kriegsflugzeuges wieder amerikanischen Boden und Spacy steuerte die Maschine unter den staunenden Blicken einiger Berufspiloten auf einen reservierten und geschützten Bereich der Air Force an das Außengelände. Dort erwartete ihn bereits ein hiesiger Mechaniker der NUSA, der ihn für seinen kurzen Weiterflug zum Air & Space Museum instruierte und die Wartung der Messerschmitt übernehmen würde. Alles war wie immer perfekt organisiert.


 Spacy schaute auf die Uhr: 23.20 Uhr. Es waren noch vierzig Minuten bis Mitternacht und er würde rechtzeitig zu seiner Verabredung kommen.


 Wo um alles in der Welt bekomme ich um diese Zeit noch Blumen her?, fragte er sich und entdeckte dann die Lösung direkt vor seinen Augen.


  KAPITEL 6

 28.01., 00.01 Uhr


 WashingtonD.C., Air and Space Museum


 Tracy Gilles verließ zu dieser nächtlichen Stunde mit schnellen Schritten den Empfangsbereich des NASA Verwaltungsgebäudes und überquerte die Independence Avenue Richtung Air and Space Museum, welches direkt gegenüber auf der anderen Straßenseite lag. Zu dieser Zeit waren kaum noch Fahrzeuge unterwegs, und ihr Ziel war innerhalb weniger Augenblicke erreicht. Das von der Smithsonian Institution betriebene Nationalmuseum für Luft- und Raumfahrt war eines von insgesamt achtzehn Museen, welche die Forschungs- und Bildungseinrichtung in der Hauptstadt betrieb. Die Einrichtung ging zurück auf ein Gesetz von 1846, als der US-Kongress die Hinterlassenschaft des verstorbenen Wissenschaftlers James Smithson zugunsten der Vereinigten Staaten für Zwecke der nationalen Bildung einsetzte. Der größte Museumskomplex der Welt dokumentierte und verwaltete über 142 Millionen Artefakte menschlichen oder natürlichen Ursprungs für das amerikanische Volk beziehungsweise Touristen und Forscher aus aller Welt.


 Tracy strahlte enormes Selbstbewusstsein aus, und man sah ihr an jedem Schritt ihre Zielstrebigkeit an. Sie duldete keine Kompromisse auf ihrem beruflichen Weg und hatte sich bisher mit Intellekt, Charme und einem losen Mundwerk in ihrer von Männern dominierten Arbeitswelt behauptet. Ihren Kleidungsstil wählte sie in der Regel konservativ; Röcke bis zu den Knien oder Hosenanzüge. Es hatte nur wenige Situationen gegeben, in denen Tracy von ihren weiblichen Attributen Gebrauch gemacht hatte, um sich der Konkurrenz eines gleich- oder minderbefähigten männlichen Bewerbers zu entledigen.


 Tracy war nicht verheiratet und führte eine lockere und von vielen Entbehrungen gekennzeichnete Beziehung, und diese Situation gefiel ihr nicht. Sie liebte auf der einen Seite ihre Freiheit, vermisste aber auf der anderen Seite das Gefühl von Geborgenheit. Mit ihrem langjährigen Freund Mark Spacy war das so eine Sache. Auf der einen Seite verkörperte Mark absolute Männlichkeit und Stärke. Er war charakterfest, entschlossen, mutig und verwegen; darüber hinaus war er ungemein attraktiv und humorvoll, wenn auch manchmal sehr zynisch. Er konnte charmant und liebevoll sein, er konnte ein guter Zuhörer sein und man konnte mit ihm Pferde stehlen. Aber Mark hatte ein Problem: Er war ständig auf der ganzen Welt auf Reisen und setzte nahezu täglich sein Leben in gefährlichen Expeditionen und verdeckten Operationen für die Regierung oder andere Auftraggeber aufs Spiel. Es lag schon eine Weile zurück, dass sie miteinander geschlafen hatten, und sie vermisste dieses Gefühl sehr. Vor der heutigen Begegnung, der ersten seit Monaten, hatte sie Angst. Sie hatte sich fest vorgenommen, ihm die Meinung zu sagen und ein Ultimatum zu stellen: Entweder sein Job - oder sie! Tracy malte sich aus, wie er wohl darauf reagieren würde. Er würde ihr sagen, dass er sie wahnsinnig liebte und dass sie ihm sehr viel bedeutete nach all den Jahren. Aber seinen Job würde er unter gar keinen Umständen aufgeben, um als Pantoffelheld zu enden. Dabei würde er auch nicht das Argument gelten lassen, dass er finanziell bereits ausgesorgt hatte und nicht wie ein Bombenentschärfer tagtäglich seinen Kopf bei irgendwelchen Missionen riskieren musste. Nein, so würde das nicht funktionieren. Denn umgekehrt hätte sie ihm diesen Wunsch auch nicht erfüllt.


 Deshalb war ihr Ultimatum an ein Zeitfenster gebunden, und zumindest aus ihrer Sicht war es eine faire Sache. Sie wollte den Höhepunkt ihrer Karriere unbedingt erreichen und als Chefpilotin in einer Space Shuttle Mission fliegen. Sie hatte gerade heute noch einmal bei der NASA in Washington ihr Anliegen verdeutlicht und dabei klar gemacht, dass sie aufgrund ihrer Qualifikation und nicht aufgrund der Einflussnahme durch ihren Vater auf den Cockpitsessel wollte. Ihr war natürlich ohnehin klar, dass ihr Vater in dieser Angelegenheit eher gegen als für eine Nominierung seiner Tochter war.


 Als sie vor dem angestrahlten Gebäude des Smithsonian stand und aus der Ferne das Rotorgeräusch eines sich nähernden Helikopters hörte, wusste sie, wer im Anflug war.


 Warum kann er nicht wie jeder andere Mann mit dem eigenen Auto oder mit dem Taxi zur Verabredung kommen, dachte sich Tracy und verfluchte sich dafür, zu dieser Zeit an diesem Ort zu sein.


 Nein, es stand fest: Sie würde die neuen Spielregeln aufstellen. Sie würde ihre Space Shuttle Mission machen und danach würde sie kürzer treten. Punkt! Und Mark würde jetzt kürzer treten und viel Zeit bei ihr verbringen. Sie wollte keinen großen Helden in der Ferne, sondern einen kleinen Helden bei sich zu Hause. Wenn er sie wirklich liebte, würde er auch ein Opfer bringen. So zumindest hatte es in diesem psychologischen Teil des Frauenmagazins gestanden, welches sie vor ein paar Tagen gelesen hatte.


 Sie ging auf den gelandeten Helikopter zu, dessen Rotorblätter langsam aufhörten sich zu drehen. Und mit einem Mal wurden ihre Knie weich.


 Mark kam auf sie zu und er sah wie immer umwerfend aus. Er war sonnengebräunt, sein Dreitagebart wirkte extrem maskulin, sein dichtes blondes Haar hatte genau diese ungestylte Art, die Tracy so mochte und die sie an australische Surfer erinnerte. Er steckte in einer eng anliegenden Fliegerkombi und schritt ihr mit einem entwaffnenden Lächeln entgegen, wobei er seine makellosen Zähne zeigte. In einer Hand wedelte er mit dem größten Blu­menstrauß, den sie jemals gesehen hatte.


 »Die schönsten Blumen der Welt für die schönste Frau der Welt!«, sagte Spacy und umarmte sie.


 Mit einer kraftvollen und zugleich sanften Bewegung hob er sie mühelos in die Höhe und zog sie dann erneut zu sich heran. Er nahm ihren Hinterkopf in die Hand und drückte ihre Lippen auf seine. Es folgte ein wilder und leidenschaftlicher Kuss, der Tracy den Atem nahm.


 Dann schaute sie ihm in die Augen und wäre am liebsten darin versunken. Ihre Farben erinnerte sie an das Wasser der kleinen Lagune auf Puerto Rico, in der sie im letzten Sommer gemeinsam geschwommen waren. Ihr kam das Bild in den Sinn, wie sie sich anschließend im heißen Sand leidenschaftlich geliebt hatten.


 Plötzlich stieg in ihr das Verlangen auf, und sie hatte das Gefühl, als ob Washington im Januar ein tropischer Urlaubsort sei. Ihr wurde heiß und sie begehrte ihn stärker denn je. Aber sie hatte sich etwas vorgenommen, und ihr Wille siegte über das Verlangen. Deshalb löste sie sich aus seiner Umklammerung und drück­te ihn mit beiden Armen von sich.


 »Du verdammter Mistkerl. Was machst du da mit mir? Willst du, dass ich den Verstand verliere?«, fauchte sie wie eine Katze, allerdings mit eingezogenen Krallen.


 »Ich …«


 »Du hältst mich ewig an der langen Leine und tauchst dann wie Robert Redford hier auf, um mich um den kleinen Finger zu wickeln. Mark Spacy, Sie verhalten sich nicht gerade wie ein Gentleman!«


 »Vielleicht verhalte ich mich nur deshalb so, weil ich kein Gentleman bin«, konterte Spacy und zog sie erneut zu sich heran. »Du bist eine Wildkatze und ich bin hier, um dich zu zähmen.«


 Er macht mich wahnsinnig, dachte Tracy und kämpfte halbherzig gegen seine starken Arme an, die sie erneut unter ihm begruben. Es folgte ein weiterer langer Kuss, und sie durchwühlte ihm das Haar. Schwer atmend ließ sie von ihm ab und er ließ sie gewähren.


 »Mark, ich muss mit dir reden. Unbedingt. So kann das alles nicht weitergehen. Ich habe eine Entscheidung getroffen. Können wir uns irgendwo in Ruhe unterhalten?«


 »Okay, kein Problem. Warte nur mal kurz, ich habe uns noch was mitgebracht. Und halte doch bitte die Blumen.«


 Etwas unbeholfen drückte er ihr den gewaltigen Blumenstrauß in die Hand.


 »Die sind wirklich wunderschön. Wo hast du die denn aufgetrieben?«


 »Och, ich habe mich am Dulles Airport einer Frachtmaschine der Thai Airways in den Weg gestellt und dem Piloten gesagt, dass er nicht eher Feierabend hat, bevor er mir ein paar Orchideen plus Grünzeug verkauft. Irgendwie muss ich überzeugend geklungen haben.«


 Er rannte zu dem Helikopter, den er auf einer Grünfläche hinter dem Smithsonian gelandet hatte, und kehrte mit einem kleinen Korb zurück.


 »Was ist denn drin? Ein Brecheisen für den Haupteingang des Museums? Ich hatte mich schon gewundert, was diese ganze Aktion eigentlich soll. Ich treffe mich hier mitten in der Nacht mit einem Kleinkriminellen, um dem amerikanischen Volk Kunstschätze zu stehlen«, zog sie ihn auf und war sich nicht sicher, was nun folgen würde. Bei Mark musste man auf alles gefasst sein.


 »Ich dachte mir, du hättest vielleicht noch etwas Hunger. Kaltes Hühnchen und Kanapees. Dazu der passende Champagner für ein lange überfälliges Wiedersehen.«


 Er nahm sie bei der Hand und führte sie zu einem Lieferanteneingang, vor dem bereits ein Nachtwächter wartete.


 »Sie müssen Mr Spacy sein«, flüsterte ihm der Nachtwächter zu und hielt dabei die Tür auf. »Ich soll Ihnen die besten Grüße des Direktors ausrichten. Sie sind völlig ungestört; die alte Amelia erwartet Sie schon.« Der Nachtwächter zwinkerte ihm zu.


 Spacy verstand sofort und bedankte sich mit einem großzügigen Trinkgeld bei dem älteren Sicherheitsbeamten.


 »Besten Dank. Ich werde nichts mitgehen lassen und die Dame wohlbehalten zurückbringen. Wäre nett, wenn Sie derweil ein Auge auf das kleine Spielzeug da hinten werfen könnten. Ich würde der Mietstation nur ungern mitteilen, dass mir ein Hubschrauber gestohlen wurde«, antwortete Spacy.


 »Geht in Ordnung. Und viel Spaß, Sie Glückpilz«, verabschiedete sich der Mann und bewunderte insgeheim seinen nächtlichen Gast.


 Tracy wusste überhaupt nicht, wie ihr geschah. Sie folgte wortlos Mark, der sie zielstrebig durch das Treppenhaus in die einsamen Ausstellungshallen führte.


 Das Museum, welches tagsüber von Menschenmassen bevölkert wurde, hatte um diese Uhrzeit seinen ganz besonderen Reiz. Sie gingen vorbei an den seltenen und kostbaren Exponaten der Luft- und Raumfahrt und sahen Flugzeuge aus einer Epoche, als die Fliegerei noch in den Kinderschuhen gesteckt hatte. Wie große und stumme Vögel hingen die Maschinen an unsichtbaren Seilen unter der Decke, als warteten sie nur darauf, sich in ein luftiges Abenteuer zu stürzen. Und alle erzählten sie ihre eige­ne Geschichte: Die filigrane und nur aus zwei Tragflächen bestehende Konstruktion des Wright Flyers, mit dem sich die Gebrüder Wilbur und Orville Wright 1903 erstmals in die Luft erhoben hatten; die kleine Ryan NYP, besser bekannt als Spirit of St. Louis, mit der Charles Lindbergh 1927 in dreiunddreißig Stunden den Atlantik überquert hatte; die Bell X-1, die Captain Chuck Yeager 1947 nach Durchbrechen der Schallmauer mit Glemorous Glennis auf den Namen seiner Frau getauft hatte; oder die Mercury-Kapsel Friendship 7, mit der Astronaut John Glenn 1962 als erster Amerikaner im Orbit dreimal die Erde umkreist hatte.


 Obwohl Tracy schon einige Male die geschichtsträchtigen Hallen dieses Museums gesehen hatte, war dieser mitternächtliche Ausflug doch ein ganz besonderes Erlebnis. Sie fühlte sich zurückversetzt in ihre Kindheit, als sie mit großem Enthusiasmus und einem nie enden wollenden Hunger auf Fliegergeschichten alles las, was ihren Wissendurst stillte. Hier, an der Seite von Mark, war sie die kleine Tracy, die nachts in ein Museum einbrach und etwas Verbotenes tat. Aber es war nicht schlimm, denn schließlich würde Mark sie beschützen. Er war ihr großer Held und er würde nie zulassen, dass ihr irgendjemand etwas zufügen würde.


 »Ah, da ist ja unser lauschiges Plätzchen«, sagte Mark und führte sie zu dem knallroten, einmotorigen Schulterdecker, um den drei Kerzenständer, ein Sektkübel mit Eis und eine Hollywoodschaukel angeordnet waren. »Ist doch ein schöner Ort für ein Picknick unter Sternen.«


 Genau in diesem Augenblick riss die Wolkendecke auf und der fahle Mondschein zauberte ein milchiges weißes Licht durch die Glaskonstruktion in diesen Trakt des Gebäudes. Während Mark die Kerzen anzündete und den Champagner kühl stellte, machte Tracy es sich in der Hollywoodschaukel bequem. Sie trug Jeans und Lederstiefel mit halbhohen Absätzen, dazu einen beigen Kaschmirpullover mit Rollkragen. Sie war froh darüber, endlich den Mantel ablegen zu können, den sie sich heute bei einer der Sekretärinnen im Weißen Haus geborgt hatte. Sie spürte keinerlei Kälte, und der Grund dafür war wahrscheinlich dieser einfallsreiche Kerl, der sich mächtig ins Zeug legte und ihr warm ums Herz werden ließ.


 Nun betrachtete sie die unwirkliche Szene und wunderte sich darüber, was Mark hier mit ihr veranstaltete. Sie wunderte sich gleichzeitig über sich selber und stellte fest, dass jegliches Vorhaben, Mark zur Rede zu stellen, anscheinend vor dem Eingang zurückgeblieben war.


 »Die gute alte Lockheed Vega, eine wirklich schöne Maschine«, ließ Mark seine Hand fast zärtlich über die glatte Außenhaut des historischen Flugzeugs von 1932 gleiten. »Hättest du zu Zeiten von Amelia Earhart gelebt, so hättest du wohl als erste Frau eine Solo-Atlantiküberquerung hingelegt.«


 »Wahrscheinlich hätte ich ihr auch den Titel der ersten Überquerung der Vereinigten Staaten vor der Nase weggeschnappt«, führte Tracy den Gedanken von Mark amüsiert fort.


 »Wahrscheinlich.«


 Amelia Earhart war in der Tat eine beachtliche Frau gewesen. Die 1897 in Atchison, Kansas, geborene Flugpionierin durfte für sich beanspruchen, die meisten weiblichen Höhen-, Weiten- und Soloflugrekorde in der Geschichte der Fliegerei aufgestellt zu haben. Sie war Gründerin und Präsidentin der noch heute existierenden Ninety Nines, der größten Pilotinnenvereinigung der Welt. Um ihren letzten Flug rankten sich viele Legenden und Verschwörungstheorien. Die Umstände des Absturzes waren nie rich­tig aufgeklärt worden, und es fehlte jegliche Spur des Wracks.


 »Schade dass sie 1937, kurz vor ihrem vierzigsten Geburtstag, während einer Äquatorumrundung irgendwo im Pazifik verschollen ging. Aber da hatte sie sich wohl etwas zu viel vorgenommen«, sagte Mark nachdenklich und blickte verstohlen in Tracys Richtung.


 Tracy verstand den Wink mit dem Zaunpfahl. Sie kannte die Biografie von Amelia Earhart ebenfalls in- und auswendig und hatte ihren Mut und ihre Beharrlichkeit immer bewundert. Ihrer Meinung nach war ihr letzter Flug eine Mission für die Ewigkeit geworden. Amelia Earhart hatte sich einem kontrollierten Risiko ausgesetzt und sich schließlich für immer in die Geschichtsbücher geflogen.


 »Wir gehen alle Risiken ein. Der eine mehr, die andere weniger«, versuchte es Tracy mit einem Wortspiel, obwohl sie wusste, dass solche unterschwelligen Anschuldigungen meist in einem Streit endeten. Sie bereute sofort, diese Bemerkung gemacht zu haben und schickte ihm ein Sorry! entgegen.


 Mark lächelte und führte einen Zeigefinger vor seine geschlossenen Lippen. Gekonnt entkorkte er den Champagner, schüttete zwei Gläser halbvoll und stellte diese auf ein Tablett. Dann schau­te er unauffällig auf die Uhr und ging auf Tracy zu.


 »Möchtest du dieser Luxusfrau keinen Champagner anbieten? Das ist sehr, sehr ungezogen«, sagte Tracy und räkelte sich verführerisch auf der Hollywoodschaukel.


 »Zunächst einmal möchte ich diesen Luxuskörper spüren und zu einem Tanz auffordern«, erwiderte Mark und hielt ihr einen ausgestreckten Arm entgegen.


 »Tanzen? Bei allem Respekt, um diese Uhrzeit haben die meisten Orchester in dieser Stadt Feierabend. Es tanzt sich etwas … mühsam, wenn man den Takt nicht spürt«, spielte Tracy die Widerspenstige.


 »Komm«, sagte Mark. »Sonst ist die Tanzfläche gleich zu voll.«


 In diesem Moment ertönte in gedämpfter Lautstärke Frank Sinatras Interpretation von Fly me to the Moon aus den Hallenlautsprechern. Tracy angelte sich an seinem Arm hoch und legte ihre Hände um seinen Hals, während er um ihre schmale Taille griff und sie führte.


 »Wie viele von diesen hinterhältigen Tricks hast du eigentlich noch auf Lager«, wollte Tracy wissen und schloss die Augen, um sich ganz der Musik und dem Zauber dieses Augenblicks hinzugeben.


 »Darling, ich habe im Preisausschreiben diesen Ladykiller-Kurs für Anfänger gewonnen und die haben mir da ein paar echt gute Tipps vermittelt«, flüsterte Mark in ihr Ohr. Insgeheim mach­te er in Gedanken drei Kreuze, weil der Direktor des National Air & Space Museum sich in diesem nächtlichen Schäferstündchen so perfekt an Marks Timing hielt. Der Direktor war ihm wegen einer bestimmten Geschichte, welche die NUSA betraf, noch einen Gefallen schuldig. Und nun waren sie quitt, so einfach war das. Sie bewegten sich langsam im Takt der Musik, sehr langsam. Obwohl es ein Swing war und kein Blues.


 »Haben sie dir in diesem Kurs auch noch andere Sachen beigebracht, Mr Ladykiller?«


 »Ja, aber die meisten davon konnte ich noch nicht in der Praxis anwenden.«


 »Warum denn? Ist mein Held etwa schüchtern?«


 »Nein, es waren einfach keine geeigneten Kandidatinnen da.«


 »Hm, und du meinst, ich sei vielleicht eine solche Kandidatin?«


 »Das kommt auf einen Versuch an.«


 »Und was genau passiert bei diesem … Versuch?«


 »Lass dich überraschen!«


 Sie küssten sich wild und leidenschaftlich und Marks Hände glitten unter ihren Pullover und tasteten sich langsam zum Verschluss ihres BHs.


 Frank Sinatra hing in den letzten Zügen und es entstand eine kurze Pause. Dann übernahm Bobby Darin mit Beyond the Sea das musikalische Kommando. Es folgten drei weitere Titel und schließlich lagen die beiden unter einer Tragfläche der alten Lockheed Vega.


 »Lass uns was trinken«, keuchte Tracy, während sie versuchte, ihn auf den Rücken zu drehen. In Reichweite standen die gefüllten Gläser und der Inhalt perlte noch immer fein und gleichmäßig, was ein Zeichen guter Qualität war. Tracy langte nach den Gläsern und Mark nahm ihr eines davon aus der Hand. Er stützte sich auf seinen Ellenbogen ab, während sie weiterhin über ihm kniete.


 »Auf dich, du alter Gauner«, sagte Tracy, deren Puls noch immer raste.


 »Und auf dich, du hast mir gefehlt«, war Marks ehrliche Antwort.


 Sie schauten sich beide tief in die Augen und leerten die Gläser in einem Zug. Dann lachten sie beide auf einmal los.


 »Das ist einfach dekadent. Ein riesiges Museum und es gehört uns ganz alleine«, stellte Tracy anerkennend fest.


 Ein Vogel landete auf dem Glasdach und machte ein trappelndes Geräusch.


 »Und du bist dir sicher, dass uns keiner beobachtet?«


 Mark stellte das Glas ab und richtete sich auf. Sein Haar sah aus, als sei ein Hurrikan durch die Halle gefegt.


 »Und wenn schon. Wenn uns einer beobachtet hoffe ich, dass er wenigstens Eintritt bezahlt hat«.


 »Du bist unmöglich«, kicherte Tracy.


 »Und du bist einfach wunderbar. Lass dich anschauen.«


 Mark betrachtete Tracy und strich ihr zärtlich über die Wange. Er wünschte sich, dieser Moment werde endlos andauern. Aber er sah auch, dass Tracy mit sich gekämpft hatte und dies wahrscheinlich noch immer tat. Was sie ihm sagen wollte, war aufgeschoben, aber nicht aufgehoben.


 »Du wolltest unbedingt mit mir reden und ich habe das ungute Gefühl, dass es wirklich etwas Ernstes ist«, wirkte Mark plötzlich sehr aufgeräumt.


 Tracy entdeckte in seinem Gesicht diese gewisse Hilflosigkeit und es tat ihr fast schon leid, dass sie ihm dieses Ultimatum stellen wollte. Sie warf sich eine Strähne aus dem Gesicht und entschied sich dann kurzfristig, eine entscheidende Frage zu stellen.


 »Liebst du mich?«


 Mark füllte erneut sein Glas, Tracy lehnte dankend aber wortlos ab. Sie spürte, wie er nach den richtigen Worten suchte. Sie bekam es fast mit der Angst zu tun, weil er sich mit der Antwort so lange Zeit ließ.


 »Tracy, ich habe dich vom dem Augenblick an geliebt, als wir uns das erste Mal begegnet sind. Und ich liebe dich noch immer.«


 Er blickte verlegen auf den Boden und sie nahm sein Kinn und richtete es zu sich auf.


 »Sprich weiter!«


 »Es fällt mir nicht leicht, das zu sagen, aber ich mache mir ungemeine Sorgen um dich, weil du möglicherweise in großer Gefahr bist. Ich meine nicht deinen eigentlichen Job oder deinen Wunsch, bald als Pilotin in dem Raumgleiter zu sitzen. Ich habe eingesehen, dass ich dich von diesem Vorhaben nicht abbringen kann. Es ist dein Wunsch und dein Traum, und den solltest du dir erfüllen. Aber vielleicht ist der Zeitpunkt unter den … gegebenen Umständen unpassend. Ich habe diesen Platz hier ganz gezielt für unser Rendezvous ausgesucht. Amelia Earhart war eine starke Frau. Sie hat sich der Gefahr gestellt und ist darin umgekommen.«


 »Sie ist für ihre Ideale gestorben. Und sie hat sich nicht unterkriegen lassen.«


 »Ich weiß. Und ich weiß auch, dass du ebenfalls eine starke Persönlichkeit bist. Aber du begibst dich in doppelte Gefahr, und ich nehme an, dass dein Vater dich bereits eingeweiht hat.«


 Tracy nickte mit dem Kopf und blickte dann an ihm vorbei.


 »Was ich dir eigentlich sagen wollte, was mich wirklich bewegt …«


 »Ja …?«


 »Ich könnte deinen Verlust nicht ertragen. Flieg deine Mission, aber flieg sie bitte zu einem späteren Zeitpunkt. Lass dich als Ersatzpiloten von der Jubiläumsmission streichen und bewirb dich für eine der nächsten Missionen. Und ich verspreche dir, sobald ich einige wirklich dringende Probleme bei der NUSA gelöst habe, werde ich kürzer treten und mich mehr um dich kümmern.«


 Tracy war zu Tränen gerührt und zugleich ungemein irritiert. Mark hatte ihr ein Versprechen abgegeben und ihr gleichzeitig seine Liebe und seine Gefühle versichert. Und seine Bitte die Mission betreffend war wohldurchdacht und ohne jeglichen Hintergedanken. Er hatte akzeptiert, dass sie diesen Weg gehen wollte, und er bat sie lediglich darum, zu einem späteren Zeitpunkt zu fliegen.


 »Ach, Mark, wenn die Dinge doch nur so einfach wären. Mein Vater hat mir gesagt, dass eine bestimmte Gruppierung die Regierung unter Druck setzen will. Und irgendwie soll die NASA auch gefährdet sein. Ich habe schreckliche Dinge auf einem Videoband gesehen, aber ich bin mir nicht sicher, ob das wirklich alles stimmt und ob es tatsächlich eine Bedrohung gibt. Ich bin Wissenschaftlerin und Pilotin - und keine Politikerin. Und was deinen Vorschlag anbelangt: Ich bin, ehrlich gesagt, erstaunt und zutiefst gerührt. Aber ich weiß nicht, ob du dir deiner Sache wirklich sicher bist.«


 »Das hier ist nicht die Mark Spacy Show Wie bekomme ich hübsche Mädchen ins Bett«, versetzte er etwas verärgert.


 »Ich will dir ja glauben, dass du es ernst meinst. Aber ehrlich gesagt, bin ich heute mit dem festen Entschluss hier her gekommen, dir Lebewohl zu sagen. Bevor der eine das Leben des anderen zerstört, sollten wir uns lieber trennen. Ich liebe dich auch, sehr sogar. Aber ich brauche dich ganz und am Stück und nicht scheibchenweise zwischen irgendwelchen Himmelfahrtkommandos.«


 Tracy hatte nun einen feuchten Glanz in den Augen, und Mark wirkte mit einem Male ebenso bedrückt. In solchen Situationen fiel ihm nicht viel ein und er nahm sie einfach nur in den Arm.


 »Und deine Mission? Lässt du dich von der Liste streichen?«


 »Ich kann nicht. Es würde mich um Jahre zurückwerfen.«


 Mark hatte geahnt, dass Tracy so reagieren würde. Sie hatte sich etwas in den Kopf gesetzt, und das versuchte sie mit aller Macht zu erreichen. Er hingegen hatte ihr ein Angebot gemacht und es hatte ihn sehr viel Überwindung gekostet. Wahrscheinlich hatte Tracy aber Recht. Er machte sich selber etwas vor, wenn er plötzlich aus dem Job aussteigen würde. Die NUSA war seine Heimat, seine Welt.


 »Was für eine verdammte Scheiße, Tracy«, murmelte er in ihr Ohr und wiegte ihren Kopf an seiner Brust. »Was für eine verdammte Scheiße.«


 Noch einmal war Frank Sinatra zu hören, und sein Yesterday erfüllte die Halle mit einer melancholischen Stimmung.


 Mark schaute auf in den nächtlichen Himmel über Washington und hoffte, die gute alte Amelia Earhart würde eine Antwort auf alle diese Fragen in Form einer Sternschnuppe senden. Aber da oben war nur Schwärze. Nichts als einsame, kalte Schwärze.


 »Ich bringe dich jetzt besser heim«, sagte Mark und richtete Tracy auf. Sie zögerte und wischte sich einen imaginären Staubfusel von der Wange. Voller Sehnsucht und Verlangen sah sie ihn schließlich an.


 »Geh nicht heute Nacht, bitte. Bleib bei mir!«


 Sie schauten sich abermals tief in die Augen.


 »Wie stellst du dir das vor?«, wollte Mark wissen.


 »Wie du weißt, wohnt mein Vater jetzt in einem sehr, sehr großen Haus. Da werden wir schon ein gemeinsames Plätzchen für uns beide finden.«


 »Der Gedanke, dass der Secret Service im Weißen Haus vor deinem Schlafzimmer steht, gefällt mir gar nicht.«


 »Hast du etwa vor, etwas Unerlaubtes mit mir anzustellen?«


 »Wenn du mich so fragst: Ja!«


 Tracy kicherte. »Also gut. Aber den Heli lässt du hier. Wir wollen schließlich nicht das ganze Haus aufwecken.«


  KAPITEL 7

 28. Januar, 02.30 Uhr


 New York City, Fulton Fish Market


 Steve Miller hatte sich nach seiner gestrigen Bekanntschaft auf dem Empire State Building noch lange Zeit mit Harold Tucker, dem Zeitzeugen des Wolkenkratzerbaus, unterhalten und dabei sein perfekt geheucheltes Interesse an den ausführlichen Erzählungen des alten Mannes gezeigt. Dabei hatte Miller erfahren, dass Tucker als Sohn deutscher Einwanderer im ehemaligen Stadtteil Little Germany, Kleindeutschland, aufgewachsen war. Der ehemalige Stadtteil lag an der Lower East Side und wurde in seiner Hochzeit von bis zu 170.000 deutschen Auswanderern, hauptsächlich Handwerkern, bewohnt. Tuckers Eltern waren einige der wenigen Überlebenden der größten Schiffskatastrophe von New York gewesen, bei der 1904 der Raddampfer General Slocum der Knickerbocker Steamship Companyaufgrund eines Feuers an Bord im East River ausgebrannt und gesunken war. Mit diesem Unglück hatte die deutsche Gemeinde und speziell die Gemeinde der lutherisch-protestantischen St. Markus Kirche auf einen Schlag mehr als tausend der einflussreichsten Mitglieder verloren, sodass im Laufe der Jahre der Stadtteil zerfallen war und deutsches Brauchtum sich nicht weiter ausbreitete. Harold Tuckers Eltern waren in New York geblieben und somit hatte er 1918 das Licht der Welt erblickt. Tucker, dessen Vorname in seiner Geburtsurkunde eigentlich auf Harald ausgestellt worden war, hatte eine glückliche Kindheit verbracht, die geprägt war vom wirtschaftlichen Blühen in den Goldenen Zwanzigern. Als es 1929 zu massiven volkswirtschaftlichen Einbrüchen in den Industrienationen gekommen war und die Weltwirtschaftskrise auch Amerika Deflation und Massenarbeitslosigkeit bescherte, mussten auch Tuckers Eltern sich mit Gelegenheitsjobs durchschlagen und hart um ihr tägliches Brot kämpfen. Die Jahre waren vergangen und die Wirtschaft hatte sich erholt, als Harold Tucker schließlich den Beruf des Schweißers erlernte und von 1940 an sein gesamtes Arbeitsleben im Schatten des mächtigen Gebäudes verbrachte. Er hatte sämtliche Stationen und Berufe in den unzähligen Fluren und Etagen durchlaufen. Er war Schweißer, Schreiner, Glaser, Anstreicher, Installateur, Botengänger, Nachtwärter gewesen. Schließlich hatte ihm die Verwaltung einen Job als Wachmann im Aussichtsbereich der 102. Etage gegeben. Seine Pensionierung lag bereits über zwanzig Jahre hinter ihm und seitdem verbesserte er seine kleine Pension unter Duldung der Verwaltung, indem er Touristen gerne ein paar Fakten zu dem Hochhaus erzählte. Mehr aus Mitleid denn aus wirklichem Interesse spendierten die Touristen dafür ab und an ein paar Dollars.


 Aber es waren nicht die anrührenden Familienanekdoten und geschichtlichen Hintergründe zur Entwicklung der Stadtplanung, die Miller an Tuckers Schilderungen interessierten. Es waren vielmehr die kleinen und versteckten Details der Grundrisse und Planungsskizzen des Turms, deren sich Tucker so ausführlich erinnerte. Da war von geheimen und stillgelegten Versorgungstunneln unterhalb der Erde die Rede, die noch aus Zeiten des ursprünglich auf dem Gelände stehenden Waldorf Astoria Hotels herrührten. Oder von einem Labyrinth aus Luft- und Kabelschächten, welches das gesamte Bauwerk mit klimatisierter Luft und Elektrizität versorgte. Tucker kannte die meisten der Angestellten persönlich, schließlich war er hier eine Art Legende. Mit seinen knapp neunzig Jahren, die er in Kürze vollenden würde, war er auf allen Etagen und in allen Abteilungen jederzeit willkommen. Man gewährte ihm Eintritt, wo und wann immer er wollte. Er kannte alle Wachmänner mit Vornamen und hatte die meisten ohnehin überlebt. Das FBI-Team, welches die Sicherheitskontrollen am Straßeneingang unterstützte, war ihm ebenfalls bekannt. Er hatte ein fotografisches Gedächtnis, was viele Kleinigkeiten im und um das Wahrzeichen der Stadt anbelangte. Kurzum: Harold Tucker war eine perfekt funktionierende nachrichtendienstliche Quelle, die niemals versiegte. Und für einen Terroristen wie Miller war es ein Grund mehr, unter den Augen dieses geschwätzigen alten Mannes ein weiteres Stück Kuchen zu essen. Einfacher konnte er nicht an Informationen gelangen, wenn er dieses schöne Gebäude dem Erdboden gleichmachen wollte. Aber ob es dazu kommen würde, lag nicht in seiner Hand. Letztendlich würde darüber der amerikanische Präsident entscheiden. So sah es sein Plan vor.


 Es war Zeit, sich von Harold Tucker, der ihn liebenswürdigerweise in seine kleine Wohnung am Hamilton Fish Park auf der Lower East Side eingeladen hatte, zu verabschieden. Miller hatte alle Informationen, die er benötigte, und Tucker war damit für ihn wertlos geworden. Miller erwog, den alten und mit Sicherheit mit wenigen Kräften ausgestatteten Mann in seinem Schlafzimmer unter einem Kissen zu ersticken. Alternativ hätte er ihm auch einfach das Genick brechen können, um es wie einen tragischen Sturz auf den Küchentisch aussehen zu lassen. Aber irgendein siebter Sinn hielt ihn davon ab, und Miller entschied sich dafür, Tuckers Schicksal in die Hände Allahs zu legen. Sollte dieser entscheiden, ob Tucker zu seinem neunzigsten Geburtstag, wie jeden Tag in der 102. Etage, seinem Job nachgehen konnte oder ob er an diesem Tag vor den eingestürzten Trümmern des Empire State Building stehen würde. Das würde Harold Tucker dann ohnehin jeglichen Lebensmut nehmen und er würde anschließend an gebrochenem Herzen sterben.


 »Leben Sie wohl, Mr Tucker, es ist sehr spät geworden. Ihre Ausführungen waren für mich sehr hilfreich. Viel lebendiger und interessanter, als sie durch Bücher vermittelt werden können. Gebäude können eine Art Seele haben, das habe ich jetzt erkannt«, hatte Miller sich verabschiedet und einen zufriedenen Harold Tucker, der wohl kein weiteres Mal in den Genuss kommen würde, seine gesamte Lebensgeschichte einem Fremden zu erzählen, zum Abschied die Hand gereicht.


 Die Adresse, die Harold Tucker Steve Miller mit der Bitte um eine Postkarte aus Indien in krakeliger Schrift auf einem Stück Papier hinterlassen hatte, warf Miller beim Verlassen des alten und schäbigen Mietshauses gleichgültig in den erstbesten Mülleimer. Es war Punkt Mitternacht geworden, und er hatte sich dazu entschieden, einen nächtlichen Spaziergang zum Fulton Fish Market anzutreten, der um zwei Uhr in der Nacht seine Pforten öffnete.


 Steve Miller ging nun durch die Hallen des Marktes und begutachtete das reichhaltige Sortiment an Speisefischen, die in morgendlichen Auktionen den Weg zu ihren Käufern fanden. Jetzt, da der Markt seine alte Adresse an der Brooklyn Bridge aufgegeben und eine neue Heimat in der South Street in der südlichen Bronx gefunden hatte, erfolgte die Anlieferung ausschließlich mit speziellen Trucks, die mit sündhaft teuren Kühlaggregaten ausgestattet waren. Der Fulton Fish Market war die zweitgrößte Fischbörse der Welt, nur in Tokio wurde täglich noch mehr Umsatz gemacht.


 In der riesigen Halle war Miller auf der Suche nach einem bestimmten Stand, auf dem ein Paket mit einem ganz besonderen Inhalt für ihn deponiert worden war. Ein Paket, welches er als Warnung an die amerikanische Regierung weiterschicken woll­te. Miller hatte eine SMS von einem Verbindungsmann mit dem Hinweis erhalten, dass bei einem bestimmten Händler die Ware eingetroffen sei und der Preis vor Ort entrichtet werden sollte.


 Miller schlenderte in Richtung der angegebenen Adresse, um augenscheinlich das dortige Angebot unter die Lupe zu nehmen. Der Beschreibung nach zu urteilen, hatte er den Kontaktmann gefunden.


 »Sie sehen aus, als würden Sie Delikatessen schätzen«, sprach ihn der arabisch aussehende Fischhändler an, der einen kleinen Stand mit allerlei Meeresgetier betrieb.


 »Ja, aber die Delikatesse, die mich interessiert, scheinen Sie gar nicht zu haben«, erwiderte Miller und blickte sich vorsichtig um. Es herrschte reger Betrieb um diese Zeit. Gabelstapler sausten durch die Hallen und in einem lauten Stimmengewirr schacherten die Händler um den besten Preis für ihre Ware.


 »Sehen Sie«, sagte der Fischhändler, wobei er mit seinen Händen einen Red Snapper aus einer mit Eis gefüllten Kiste hob, »das ist erstklassige Ware. Fangfrisch, die Augen noch nicht glasig, die Kiemen feuerrot. Diese Ware könnten Sie in Gold aufwiegen. Aber ich mache Ihnen einen erstklassigen Preis!«


 »Gold hat schon so Manchen ins Verderben gestürzt. Schwarzes Gold hingegen ist ein nicht zu überbietender Gaumengenuss«, antwortete Miller mit dem vereinbarten Stichwort.


 »Wissen Sie, wo die schönsten Angelplätze der Welt sind?«, wollte der Händler wissen und flüsterte diese Frage fast unhörbar in Millers Richtung.


 »Im kaspischen Meer«, antwortete Miller ebenso leise und lieferte damit seinerseits den Beweis, der richtige Empfänger einer bisher im Verborgenen gehaltenen Delikatesse zu sein.


 »Kommen Sie mit, wir machen das Geschäft in meinem Büro«, forderte der Händler Miller auf. Das Büro war eine Konstruktion aus Aluminiumrohr und Holzbänken, über die eine Plane gespannt war. In dem kleinen Verschlag standen um einen massiven hölzernen Träger herum ein Regal mit Aktenordnern, drei riesige Gefrierschränke, ein einfacher Schreibtisch mit zwei Plastikstühlen, ein Metallspind und eine Kiste mit zwei eisbedeckten, tiefgefrorenen Fischen. Der länglichen und spitzen Form nach zu urteilen augenscheinlich junge Schwertfische. Von der Decke baumelte eine schwach schimmernde Glühbirne.


 »Haben Sie etwas für mich? Etwa einen kleinen Umschlag mit nicht durchnummerierten Banknoten?«, wollte der Fischhändler wissen und blickte Miller erwartungsfroh an.


 Miller musterte seinerseits den Fischhändler. Dieser war ein kleiner aber sehr beleibter Mann von mittlerer Größe, dessen besondere Merkmale sein aufgedunsenes und pockennarbiges Gesicht, sowie seine Hakennase und die hervortretenden braunen Augen waren. Seine schiefen Zähne, die lückenhaft zum Vorschein kamen, sobald sich seine wulstigen Lippen öffneten; seine fettigen Haarsträhnen, die ungepflegt über die Ohren wucherten, sowie die mächtigen und vom Fischblut verschmierten Hände waren abstoßende Details, die Miller dazu veranlassten, dieses Geschäft so schnell wie möglich zum Abschluss zu bringen. Er griff in seine Jacke und schob dann einen braunen Umschlag über den Tisch, welcher mit zwei Gummibändern umwickelt war.


 »Hier ist die vereinbarte Summe.«


 Gierig überprüfte der Mann das Geldbündel und nickte dann zufrieden. Er öffnete eine Gefriertruhe und zeigte auf das Thermometer.


 »Minus zwei Grad. Sehen Sie zu, dass der Inhalt konstant bei dieser Temperatur gehalten wird. Möchten Sie kosten?«, fragte der Mann und hob mit seinen mächtigen Pranken eine goldene Dose mit blauem Aufdruck aus der Truhe, um sie dann vorsichtig auf den Tisch zu stellen.


 »Mir reicht es, wenn ich die Konsistenz überprüfe. Drehen Sie sich bitte um!«, forderte Miller den verdutzt wirkenden Händler auf. Dieser zuckte mit der Schulter und tat, was Miller verlangte.


 Das Etikett der Dose beschrieb den Inhalt als Kaviar aus dem Kaspischen Meer, verarbeitet im Iran. Die Dose hatte laut Etikett ein Gewicht von 1,8 Kilogramm, und Miller überprüfte dies mit Hilfe einer Küchenwaage, die in einem der Regale stand. Das Gewicht stimmte annähernd, und er hob vorsichtig den Deckel. Sofort kam sein Inhalt in Form von kleinen schwarzen Kugeln zum Vorschein. Es waren die unbefruchteten Eier der weiblichen Störe aus dem völlig überfischten Kaspischen Meer, auf deren Einfuhr wegen des Washingtoner Artenschutzabkommens derzeit ein Einfuhrstopp bestand.


 Normalerweise hätte Miller sofort um etwas Brot gebeten, um zu probieren. Da ihn aber vielmehr der versteckte Inhalt der Dose interessierte, führte er seinen Zeigfinger langsam durch die weiche Konsistenz. Er stieß auf Widerstand und versuchte die Umrisse des Gegenstands abzutasten. Schließlich lächelte er zufrieden und verschloss die Dose sorgfältig, ohne auch nur einen Bruchteil des Kaviars zu verlieren. Er bat den Händler um ein sauberes Tuch, reinigte die Dose und seine Finger und verstaute die Dose dann in einer elektrischen Kühlbox, deren Temperatur auf konstante minus zwei Grad eingestellt war.


 »Und, ist alles zu Ihrer Zufriedenheit?«, wollte sich der Händler vergewissern.


 »Erstklassige Ware, leider sündhaft teuer. Aber der Adressat wird sich über dieses Geschenk mit Sicherheit freuen. Für gute Freunde investiert man auch schon mal ein bisschen mehr.« Miller stellte die Kühlbox auf den Boden und schaute sich noch einmal um, als sein Blick auf die Kiste mit den tiefgefrorenen Schwertfischen fiel.


 »Das sehe ich genauso. Sie dürfen mich jederzeit wieder beehren. Haben Sie auch Interesse an diesen prachtvollen Exemplaren?«, fragte der Händler, ein weiteres Geschäft witternd.


 Miller hob einen der Fische, ein etwa 80cm langes Exemplar, behutsam aus der eisgekühlten Box und starrte neugierig in dessen tote Augen und auf das spitze Schwert, über dessen Sinn und Zweck die Meeresbiologen noch heute rätselten.


 »Xiphias gladius, Familie der Schwertfische; ein genau so schneller wie kräftiger Räuber«, bewertete Miller wie ein Wissenschaftler das exotische Exemplar, »und im Gegensatz zu dir, mein kleiner habgieriger Freund, ist sein Fleisch äußerst schmack­haft, fest und mager.«


 Mit einem plötzlichen brutalen Aufwärtsstoß rammte Miller dem Fischhändler das gefrorene Tier mit der messerscharfen Spitze voran mitten durch den Körper. Das Schwert zerfetzte den rechten Herzmuskel, durchbohrte die Lunge und trat unterhalb des Schulterblatts wieder aus, wo es sich wie ein Widerhaken in den Holzträger festsetzte. Der Fischhändler röchelte in seinem aussichtslosen Todeskampf und blieb mit einem entsetzten Ausdruck im Gesicht an dem Holzbalken stehen; aufgespießt wie eine groteske Anglertrophäe. Doch noch schien ein Hauch Leben in ihm zu sein, was Miller verwunderte.


 »Das war für die fünfzig Gramm Kaviar, die du dir einverleibt hast. Ich hoffe, sie haben dir geschmeckt.«


 Blut lief aus dem offenen Mund des Fischhändlers, seine Pupillen rollten nach oben, sodass nur noch das Weiß in seinen Augen zu sehen war. Dann schlossen sich seine Lider. »Ich hoffe nur, du hast niemandem von dem Inhalt der Dose erzählt, mein fetter Freund«, sprach Miller den nun augenscheinlich Toten an, ohne mit einer Antwort zu rechnen. Aber in diesem Moment öffnete der Mann zum allerletzten Mal ein Auge und verzog mit einer letzten übermenschlichen Anstrengung seinen Mund zu einem siegreichen Lächeln. Und noch bevor der zweite Schwertfisch mit der Spitze voran das erstarrte Auge des Fischhändlers durchbohrte und in dessen Kopf stecken blieb, war der Mann tot.


 Mit unterdrückter Wut verließ Steve Miller diesen stinkenden Ort und machte sich unbemerkt mit dem Koffer und seinem geheimnisvollen Inhalt auf den Weg in die Morgendämmerung.


 Erst zwei Stunden später sollten entsetzte Touristen den aufgespießten Fischhändler in seinem Verschlag entdecken. Doch außer einem braunen Umschlag, in dem fünftausend Dollar Falschgeld in kleinen Scheinen steckten, konnte das FBI keine Spuren oder Hinweise auf den oder die Täter entdecken. Da es sich um einen der bizarrsten Morde der letzten Jahre handelte, würden alle relevanten Zeitungen in New York darüber berichten. Die Polizei hoffte auf die berühmte Nadel im Heuhaufen, die zu einer Spur werden sollte.


  KAPITEL 8

 29.01., 10.30 Uhr


 Washington D.C., Weißes Haus


 Es war eine Enthauptung, die mit chirurgischer Präzision durchgeführt wurde. Lediglich eine rasche Handbewegung war notwendig, um dem Opfer den Kopf abzuschlagen. Als das Messer mit einem hässlichen Geräusch durch das weiße und warme Fleisch schnitt, trat zunächst gelbe Flüssigkeit aus der wabbeligen Masse. Dann folgte ein Moment der Stille.


 Tracy verdrehte die Augen, als Mark sich auf sein Frühstücksei konzentrierte und die beiden Hälften auf seinen mit allerlei Speisen belegten Teller zurechtlegte. Er schien einen Bärenhunger zu haben, so als habe er seit Tagen nichts Anständiges mehr gegessen. Dabei war selbst von dem nächtlichen Hühnchen nichts mehr übrig geblieben.


 »Ich habe mich immer gefragt, wie Menschen etwas Derartiges essen können. Da werden einem alle möglichen Köstlichkeiten serviert und du packst deinen Teller mit Sachen voll, die in jedem Burgerladen verkauft werden. Wie viele Eier willst du eigentlich noch verputzen?«


 »Nach der letzten Nacht habe ich einen gewissen Nachholbedarf an Eiweiß«, grinste Spacy und blickte sie mit einem gespielt verklärtem Blick an.


 Tracy hatte es abgelehnt, die Nacht alleine im Weißen Haus zu verbringen. Nachdem sie das National Air & Space Museum zu vorgerückter Stunde verlassen hatten, waren sie über die Flure des Weißen Hauses von einem Secret Service Mitarbeiter in ein großes Gästezimmer im Westflügel gebracht worden, wo sie allen erdenklichen Komfort vorgefunden hatten. Ihr gegenseitiges Verlangen hatten sie dabei bis in die frühen Morgenstunden befriedigt, sodass sie jetzt etwas übernächtigt an dem großen Tisch aus sündhaft teurem Tropenholz saßen.


 »Wann muss du wieder los?«, wollte Spacy wissen und füllte sein Glas mit dem frisch gepressten Orangensaft.


 »Ich fliege heute Nachmittag zurück nach Orlando. Kurze Besprechung mit meinem Team in Cape Canaveral. Dann bringt uns die NASA mit ein paar Kollegen von mir nach Houston.«


 »Ich könnte einen kleinen Umweg machen und dich in unserem neuen NUSA Spielzeug ausführen. Steht am Dulles Airport. Schönes Stück. Hat mal der deutschen Luftwaffe gehört. Lust auf eine Spritztour mit ein paar Loopings entlang der Ostküste?«


 Tracy kannte Marks kleine Spritztouren, sie hatte sie mehrmals miterlebt. In der Regel endete ein als gemütlicher Rundflug angekündigter Trip in einem ausgedehnten Materialtest, in dem die Maschine bis an den Rand ihrer strukturellen Belastbarkeit geführt wurde.


 »Nein, danke für das Angebot. Ich weiß, dass du selber unter Zeitdruck stehst. Sobald unsere Verpflichtungen es erlauben, holen wir das nach. Ich hoffe wir finden bald, sehr bald, mehr Zeit für einander.«


 »An mir soll es nicht liegen, du kennst meine Meinung«, antworte Spacy mehr nachdenklich als überzeugt. Er wusste, dass sie ihr gemeinsames Problem nicht gelöst, sondern nur aufgeschoben hatten. Und daran konnte auch die hinter ihnen liegende Nacht nichts ändern. Außerdem hatte Tracy Recht, vor ihm lag ein Haufen Arbeit.


 Sie verbrachten weitere fünf Minuten schweigend am Tisch, wobei jeder seinen Gedanken nachhing. Es war keine peinliche Stille, weil sie sich nichts zu sagen gehabt hätten, sondern eine Stille, die eher die gegenseitigen Gefühle für einander ausdrückte und in der keiner den anderen durch ein falsches Wort verletzen oder verunsichern wollte.


 »Der Präsident lässt ausrichten, dass er jetzt Zeit für Sie hat«, forderte der Sicherheitsbeamte Spacy unmissverständlich auf, ihm zu folgen.


 »Ich komme sofort.«


 Spacy war nicht das erste Mal im Weißen Haus. Er hatte hier den Vorgänger und Vor-Vorgänger von Präsident George T. Gilles kennengelernt, als Admiral Adamski einen seiner zahlreichen Termine in Washington wahrgenommen hatte. Es war dennoch ein ungewohntes Gefühl, in diesem Refugium der Macht durch die Korridore zu gehen, um sich mit dem Führer der freien Welt zu treffen.


 »Guten Morgen, Mark«, sagte der Präsident und erhob sich hinter seinem schweren Schreibtisch. »Ihr habt ja nicht besonders viel Schlaf bekommen, wie mir meine Leute mitgeteilt haben.«


 »Guten Morgen, Mr President. Die Nacht ist wirklich kurz gewesen«, war alles was Spacy entgegnete.


 Der Präsident gestattete sich ein Lächeln.


 »George, für dich immer noch George. Wir kennen uns schon so lange, auch wenn du dich im letzten Jahr etwas rar gemacht hast«, nahm der Präsident ihn an seine Seite und geleitete ihn in eine Besprechungsecke.


 »Es ist schön, dass du meiner Bitte gefolgt bist. Und Tracy hat wirklich nichts dagegen gehabt, dass ich dich alleine sprechen wollte?«


 Spacy schüttelte den Kopf und legte die Stirn in Falten. Er hatte die Nachricht des Präsidenten auf dem Frühstückstisch vorgefunden und sie natürlich auch Tracy gezeigt. Diese hatte daraufhin nur gelangweilt die Schultern gezuckt und etwas Unverständliches gemurmelt.


 »Tracy steht vor dem Höhepunkt ihrer Karriere. Sie ist voll und ganz auf ihre Aufgabe konzentriert. Sie wird sich von niemandem davon abbringen lassen, in einer der nächsten Shuttle-Missionen auf dem Pilotensitz Platz zu nehmen. Ganz egal, was wir beide hier besprechen.«


 »Mhm«, nickte der Präsident zustimmend und wusste nur allzu gut, wie energisch seine Tochter ihre Ziele verfolgte. »Dann nehme ich an, sie hat dir auch nichts von dem Band erzählt, was ich sozusagen zum Amtsantritt von der HAMAS geschenkt bekommen habe?«, wollte George T. Gilles wissen, und seine Augen drohten Spacy dabei zu durchbohren.


 »HAMAS? Etwa die HAMAS aus dem Nahen Osten?«, wiederholte Spacy und war spätestens jetzt hellwach. Er erwiderte den Blick seines Gegenübers und fügte hinzu: »Tracy wirkte zwar so, als würde sie innerlich etwas sehr aufwühlen, was über ihren eigentlichen Job hinausgeht und was auch nichts mit uns beiden zu tun hat. Aber sie hat mir gegenüber nur eine Andeutung gemacht.«


 »Ich habe genau gesehen, wie sehr ihr dieses Band zugesetzt hat. Ich habe es ihr gezeigt. Es betrifft schließlich auch die NASA.«


 »Die HAMAS erpresst die NASA?«


 »Nein, nicht direkt. Sie erpressen eigentlich mich. Wenn ich nicht bestimmte politisch völlig indiskutable Forderungen erfülle, drohen sie mit ich-weiß-nicht-was. Und dabei richtet sich deren Drohung auch gegen die NASA.«


 Der Präsident hatte Probleme, seine plötzlich aufsteigende Wut zu unterdrücken. Aber er mochte Mark und sah keinen Grund darin, diesen von seiner Gefühlswelt fernzuhalten. Wären andere Politiker oder gar Militärs im Raum, wäre seine Wut wahrscheinlich in Form einer geballten Faust in der Hosentasche geblieben.


 »Willst du mir das Band vorführen? Ich würde mir gerne einen Eindruck davon machen. Ich wäre ohnehin auf dich zugekommen, da mein Treffen mit Tracy das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden sollte. Auch ich habe ein paar Fragen an dich, und Tracy spielt dabei die Hauptrolle.«


 Präsident Gilles schaute auf die Uhr. Er hatte genau zwanzig Minuten Zeit, bevor der nächste Termin anstand. Um 11.00 Uhr wollte der italienische Außenminister mit ihm über ein neues Handelsabkommen sprechen.


 »Hier«, sagte der Präsident und gab Spacy ein DVD-Abspielgerät mit angeschlossenem Kopfhörer. Dann stand er auf und warf mit hinter dem Rücken verschränkten Armen einen Blick durch das kugelsichere Fensterglas im Oval Office.


 Spacy verfolgte aufmerksam aber regungslos das Band. An der Stelle, wo die Drohung ausgesprochen wurde, es könnte ein Opfer bei der NASA geben, biss er sich auf die Unterlippe. Er musste sofort an Tracy denken. Wobei viel wahrscheinlicher war, das die Terroristen wohl eher an den Direktor der NASA dachten.


 Die grausige Szene der Exekution von Nicolas Brigg jagte ihm einen Schauer über den Rücken, da er bereits zu einer anderen Zeit und in einem anderen Land so etwas als Augenzeuge miterlebt hatte. Er würde jenen panischen Anblick des Verurteilten, welcher damals unter dem Schwert seines vermummten Henkers sein Leben ausgehaucht hatte, niemals vergessen.


 Spacy war oft genug mit dem Tod in all seinen schrecklichen Facetten konfrontiert worden. Er war hart gesotten und kannte die Welt, wie sie wirklich war. Denn jenseits politischer Lippenbekenntnisse gab es eine andere, zweite Realität, nämlich die der Geheimdienste und die der Militärs. Und diese Realität bediente sich einer ganz anderen Sprache. In einer immer komplizierter und konfliktreicher werdenden Welt, in der Informationen sich dank des Internets rasend verbreiteten, fanden Ideen von kranken Köpfen und radikalen Religionsführern reißenden Absatz und mussten bekämpft werden.


 Der Preis für die Verteidigung demokratischer Werte war hoch und hing auch mit einer verfehlten Außenpolitik in den letzten Jahren zusammen. Aus diesem Grund hatte das amerikanische Militär einen hohen Blutzoll zu zahlen. Blut, das aus den zerfetzten Körpern junger GIs rann, die auf irgendeinem Schauplatz der Welt ihr Leben gaben, um die Freiheit zu verteidigen, während der Rest des Planeten wegschaute.


 Letztendlich stellte sich Spacy nur eine Frage, die er sich immer wieder selber beantwortete: Wo wurde die Freiheit des Einzelnen mit Füßen getreten, wo wurden Menschen aufgrund ihres Glaubens, ihrer Hautfarbe oder ihrer politischen Ideologie vom Staat oder seinen verlängerten Armen verfolgt und getötet, und wie und wo konnte er seinen Teil dazu beitragen, dass Unrecht nicht geschah oder Verbrechen gesühnt wurde?


 Spacy war kein Mann, der einfach nur tatenlos zusah. Er nahm Bedrohungen von Typen mit Waffen in der Hand sehr ernst. Und Drohungen von Fanatikern, die einen Propheten oder Gott als Legitimation für ihre Verbrechen vorschoben, nahm er sogar noch ernster. Und er hoffte inständig, dass Präsident Gilles diese Drohung ebenfalls sehr ernst nahm und entsprechend handeln würde. Denn das allerletzte, was Spacy interessierte, war ein Foto fürs Familienalbum aus dem Oval Office, welches ihn neben dem mächtigsten Mann der Welt beim Kaffeetrinken zeigte. Dafür war er nicht hergekommen. Aber so, wie er Tracys Vater in den letzten Jahren kennen gelernt hatte, glaubte er zu wissen, dass dieser ein gesundes Maß an Menschenverstand und Weitsicht besaß, um die Lage richtig einzuschätzen. Jedenfalls schien das Video echt zu sein, daran hegte Spacy keine Zweifel. Die Frage war nur, was der Präsident unternehmen wollte.


 »Und?«, wollte der Präsident wissen. »Was hältst du davon? Mein Stab hat mich aufgeklärt, dass die Bewertung solcher Botschaften zu meinem neuen Job gehört. Täglich flattern hier Dutzende bis Hunderte von Botschaften rein, die der Institution des amerikanischen Präsidenten nach dem Leben trachten. Meistens sind es Spinner, die ihre kranken Gedanken zum Ausdruck bringen. Und unsere Geheimdienste leisten wohl gute Arbeit, indem sie allen Hinweisen nachgehen. Aber ich dachte, ich frage dich als möglichen Schwiegersohn in spe mal nach deiner Meinung, schließlich bist du ja auch … in der Branche.«


 »Für mich ist diese Warnung sehr real. Das Video ist extrem professionell gemacht, auch wenn die Forderungen natürlich unerfüllbar sind. Guam räumen, dass ich nicht lache. Die Enthauptung von Nicolas Brigg scheint mir keine Fälschung zu sein. Oder habt ihr da mittlerweile andere Erkenntnisse? Soviel ich weiß, sind alle im Internet verbreiteten Filme über diesen armen Kerl geschmacklose Lügen.«


 »Es gibt keine Kontakte zu den Entführern von Brigg, die hat es wohl nie gegeben. Alles, was die alte Regierung hier verlauten ließ, entspricht nicht der Wahrheit. Es sind bezüglich Nicolas Brigg nie irgendwelche Forderungen gestellt oder gar erfüllt worden«, gab sich der Präsident ratlos.


 »Seltsam. Wer entführt einen Amerikaner im Irak, stellt eine Videobotschaft mit Forderungen ins Netz und verzichtet dann auf die Kontaktaufnahme? Was mich zusätzlich irritiert, ist, mit welcher Dreistigkeit sich die HAMAS gegen uns stellt. Die müssten doch wissen, dass wir auf derartige Drohungen nicht reagieren und fest zu unseren israelischen Freunden stehen. Konntet ihr da schon etwas herausfinden? Gibt es Kontakte zur politischen Führung der Palästinenser?«


 »Klar, die Kontakte sind da. Wir und die Europäer pumpen schließlich Millionen in den palästinensischen Staatsapparat und subventionieren quasi indirekt diese Muslimbruderschaft, die sich jüngst die absolute Mehrheit bei den Wahlen in den Autonomiegebieten geholt hat. Aber Frank Harris von der CIA hat mir mitgeteilt, dass sowohl er als auch der israelische Geheimdienst Mossad zurzeit keine Informationen aus dem direkten Umfeld der HAMAS haben, wer hinter einer solchen Drohung stecken könnte. Don Fletcher, mein neuer Außenminister, tappt ebenfalls im Dunkeln. Er ist nächste Woche unten vor Ort und bespricht sich mit dem palästinensischen Präsidenten. Mal sehen, ob er neue Erkenntnisse mitbringt«, fasste George T. Gilles leicht resigniert den Status Quo zusammen.


 »So viel Zeit bleibt uns möglicherweise nicht. Das Ultimatum läuft am 20. Februar ab, also in weniger als vier Wochen.« Spacy dachte fieberhaft nach.


 »Und wie interpretierst du diese Drohung gegen die NASA?«, hakte der Präsident nach und schaute dabei auf seine Armbanduhr. »Normalerweise hätte ich erwartet, dass sie den Verteidigungsminister, mich oder einen unserer Stützpunkte in die Luft jagen wollen. Aber den Direktor der NASA?«


 »So haben sie es nicht formuliert.«


 »Meinst du etwa …«, ließ George T. Gilles den Satz ­unvollendet.


 »Es ist nur eine Vermutung. Aber ich glaube, sie führen etwas ganz anderes im Schilde. Ich gehe davon aus, dass du auf demselben Stand wie die NUSA bist und von den Informationen Kenntnis hast, welche die Space Shuttle Katastrophe von 1986 betreffen.«


 »Du meinst dieses Dossier über diesen … wie hieß er noch gleich … Steve Miller? Und die Challenger? Ich habe davon gehört. Ist für mich ein bisschen weit hergeholt. Ich bin kein großer Freund von Verschwörungstheorien.«


 Spacy wusste, dass der Präsident aufgrund von Fakten entscheiden musste. Und das Miller-Dossier war in der Tat etwas spekulativ. Trotzdem gab es hier eine gewisse Parallelität oder Duplizität der Ereignisse. Es war nur ein vager Verdacht. Aber möglicherweise lag doch ein Zusammenhang in der Luft. Spacy wanderte auf einem ganz schmalen Grad, was die Bewilligung von Geldern für eine Aufklärungsoperation der NUSA in den beiden Fällen anbelangte. Er wollte Tracy nicht als das psychologisches Druckmittel in diesem Fall einsetzen und versuchte es mit einem anderen Argument.


 »Sollte sich das Bedrohungsszenario dieses Videos als real erweisen, müssten Vorbereitungsmaßnahmen zum Schutz der NASA getroffen werden. In diesem Jahr findet die Jubiläumsmission auf Cape Canaveral statt. Ich halte erweiterte Schutzmaßnamen in dieser Region für unumgänglich. Die NUSA könnte hier eine wichtige Rolle, zumindest unterhalb des Meeresspiegels, übernehmen«, brachte Spacy sein Anliegen vor.


 Der Präsident überlegte eine Weile, bevor er antwortete.


 »Versteh mich nicht falsch, Mark. Ich mag dich, und das weißt du genau. Ich wünsche mir, dass du und Tracy irgendwann mehr Zeit füreinander habt. Aber ich kann nicht aufgrund einer persönlichen Familiengeschichte mal eben in einen geheimen Millionenetat greifen, um der NUSA aus einem fadenscheinigen Grund einen Auftrag rüber zu schieben. Ich bin Admiral Adams­ki schon mehrfach begegnet, er ist ein … wie soll ich es ausdrücken … charmanter und charismatischer Zeitgenosse. Aber wenn ich ihm Gelder bewillige, sehe ich mich Fragen des Kongresses ausgesetzt. Und wer versichert mir, dass die Gelder zweckgebunden eingesetzt und nicht zur Finanzierung für irgendwelche seltsamen Tauch- und Flugapparate ausgegeben werden?« Er machte eine Pause und deutete mit einer Handbewegung an, dass er in seinen Ausführungen noch nicht fertig war. »Er schickt dich vor, um hier aufgrund unserer persönlichen Beziehung einen Deal einzufädeln. Aber glaube mir, Mark, so läuft das jetzt nicht mehr. Ich spüre schon jetzt, nach kurzer Zeit im Amt, wie meine Wider­sacher nur darauf warten, dass ich mich als politischer Waschlappen entpuppe oder gar Gelder für militärische Dinge verschwende. Ich bin in dieses Amt gekommen, weil ich die vielleicht idealistische Vorstellung gepredigt habe, dass Amerika auch als friedliebende Nation eine Politik der Stärke betreiben kann. Ich habe versprochen, etwas mehr Vernunft walten zu lassen, als überall gleich mit dem Säbel zu rasseln. Ich bin der festen Überzeugung, dass Investitionen in Bildung, das Krankheitswesen, den Klimaschutz und die Entwicklungshilfe mehr bewirken, als Ausgaben, die nur der nationalen Sicherheit dienen. Ich habe gewonnen, wenn auch nur hauchdünn. Und ich setzte das fort, was Präsident Obama begonnen hat. Denn in den Menschen steckt ein tiefes Verlangen nach Frieden. Und das möchte ich ihnen vermitteln. Wir verlieren da draußen unsere Leute auf den Schlachtfeldern im Kampf gegen irgendwelche Mullahs, und ich soll den Leuten erklären, warum das so ist. Ich habe es mir zum Prinzip gemacht, erst Fakten zu sehen und dann zu urteilen. Momentan sehe ich keine Veranlassung, zusätzliche Mittel für Schutz- oder Aufklärungsmaßnahmen zu bewilligen. Und das betrifft auch die NUSA. Ich hoffe, du respektierst meinen Standpunkt.«


 Präsident Gilles erhob sich aus dem gepolsterten Stuhl und wollte Spacy zur Tür geleiten, als dieser nochmals einlenkte.


 »Eine Frage noch, besser gesagt zwei.«


 »Bitte!«


 »Das Video besagt, der amerikanische Präsident würde den unwiderlegbaren Beweis geliefert bekommen, dass die HAMAS Nicolas Brigg exekutiert hat. Wenn dem so wäre, wenn der unwiderlegbare Beweis geliefert würde, würdest du dann ihren Forderungen mehr Glauben schenken, im Hinblick auf einen möglichen Schutz der NASA?«


 Präsident George T. Gilles antwortete unmittelbar und führte Mark einen Schritt näher zur Tür.


 »Sagen wir mal so. Die Ermordung eines US-Amerikaners ist noch nicht der Beweis dafür, dass diese Querköpfe in der Lage sind, ein ganzes Land in die Knie zu zwingen. Aber ich gebe dir Recht. Wahrscheinlich würde ich meinen Standpunkt überdenken und euch Jungs von der NUSA in meine Überlegungen einbeziehen. Aber ich würde auf gar keinen Fall irgendeinen unserer Stützpunkte räumen lassen. Niemals. Nicht, solange mir nicht irgendjemand einen Beweis liefert.«


 Diese Antwort hatte Spacy erhofft und erwartet. Sie brachte ihn in die richtige Position, um seine letzte Frage zu stellen. Er sah dabei dem Präsidenten direkt in die Augen, nur wenige Zentimeter von ihm entfernt.


 »Es wird wahrscheinlich nicht der Fall sein. Aber nur einmal angenommen, die NASA entscheidet sich dafür, Tracy schon in der Jubiläumsmission auf den Chefpilotensessel zu setzen. Und nur mal angenommen, unsere Vermutungen bezüglich des Miller-Dossiers bewahrheiten sich und es gibt einen Anschlag auf diese Mission, ohne dass wir, die NUSA, vorab den Auftrag erhalten haben, in einer verdeckten Operation diesen Miller zu vernichten. Wirst du dann jemals in deinem Leben wieder ruhig schla­fen können?«


 Mit einem Mal wirkte der Präsident wie angeschlagen und rieb sich nervös die Hände. Das, was Mark hier aussprach, war in der hohen Schule der Diplomatie eine Beleidigung seiner Person.


 »Wie kannst du es wagen, mir eine solche Frage zu stellen? Ich weiß sehr wohl, wie meine Tochter zu schützen ist.«


 »Wie gesagt, es war eine rein hypothetische Frage. Dein Geschäft ist der Umgang mit den politischen Gegnern. Mein Geschäft ist der Umgang mit Gegnern, die anstatt wohl gewählter Worte durchgeladene Waffen benutzen und vor nichts zurückschrecken. Auch nicht vor hübschen Präsidententöchtern.«


 »Der Secret Service reicht als Schutz vollkommen aus.«


 »Wirklich? Da bin ich mir aber nicht so sicher«, versetzte Spacy im Gehen.


 Präsident George T. Gilles blieb mit verärgertem Gesichtsausdruck in der offenen Tür des Oval Office zurück und blickte hinter dem Mann her, der es sich anscheinend zum Ziel gesetzt hatte, notfalls alleine gegen alle Schurken dieser Welt anzutreten.


 »Wir sprechen uns noch«, murmelte er, als Spacy in diesem Moment um eine Ecke verschwand und dabei den nächsten Besucher des Oval Office fast über den Haufen rannte.


 Es war der italienische Außenminister, ein in feinstes Tuch gekleideter Römer Anfang vierzig. Spacy entschuldigte sich für den Zusammenstoß und schickte noch eine Bemerkung hinterher.


 »Das New Economy Meeting ist dort hinten. Schicker Fummel übrigens.«


 »Verzeihung?«, fragte der Italiener und schaute den Mann in der Fliegerausrüstung verdutzt an.


 Spacy fühlte sich erleichtert nach seinem Auftritt bei Präsident George T. Gilles. Familienbande hin oder her, politische Etikette hin oder her, hier ging es um eine Gefahr, die wie ein Damokles-Schwert über dem Weißen Haus schwebte und deren Konsequenzen sehr weitreichend sein konnten. Noch stellten sich nicht alle Zusammenhänge in Spacys Gedanken ein, aber die Lösung des Rätsels war nur eine Frage von Zeit, Intelligenz und - Geld. Und Geld war bitter notwendig, wollte man die Verdachtsmomente gegen die HAMAS und Steve Miller aus dem Weg räumen oder entsprechend vorbereitet sein, sollten sie sich denn tatsächlich bewahrheiten. Es lag nicht in Spacys Natur, einfach nur da zu sitzen und nichts zu tun. Einen Gegner schaltete man dann aus, wenn man ihm einen Schritt im Voraus war. Alles, was der Operationsleiter der NUSA wollte, war der Schutz von Tracy. Und Geld für die NUSA. Admiral Adamski würde kochen, wenn Spacy ohne brauchbare Verhandlungsresultate heimkehrte.


 Plötzlich rannten ihn zwei Secret Service Mitarbeiter fast über den Haufen. Aus einem tiefer gelegenen Teil des Gebäudes waren aufgeregte Stimmen zu hören. Jemand schrie entsetzt. Dann erschienen noch mehr mit Sprechfunk und Waffen ausgestatte Beamte des Secret Service auf den Fluren. Irgendetwas schien hier nicht zu stimmen. Instinktiv folgte Spacy den Sicherheitskräften, um sich der Quelle des Aufruhrs zu nähern. Scheinbar schien das Zentrum des Lärms die Küche zu sein, die Mark dank seines besonderen Besucherstatus bereits vor dem Frühstück besichtigt hatte, um sich ein Bild von den Qualitäten des Koches zu machen.


 »Sir, Sie können hier nicht weiter«, hielt ihn ein grimmig blickender Agent mit der Statur eines Bodybuilders an der Treppe auf.


 »Informieren Sie den Präsidenten. Funken Sie den Präsidenten an. Sofort!«, war aus der Küche ein Befehl zu vernehmen.


 »Lassen Sie mich vorbei, was soll dieser Quatsch«, reagierte Spacy erbost.


 »Tut mir leid, Sir, bis hier und keinen Schritt weiter«, trat der Agent einen Schritt auf Spacy zu und brachte seine Hand an den Abzug der Waffe.


 »Hören Sie, ich gehöre quasi zur Familie. Ich muss wissen, was da unten vor sich geht«, wurde Spacy deutlicher.


 »Zum letzten Mal, Freundchen, die Reise endet genau hier.« Der Agent des Secret Service nahm seine Waffe in den Anschlag und zielte damit auf Spacys Brust, sodass dieser langsam einen Fuß zurücksetzte.


 »Oh Gott, das ist ja grauenhaft«, schrie jemand aus der Küche. Eine weibliche Stimme, wahrscheinlich Theresa, die zweite Köchin, deren Bekanntschaft Spacy bereits am frühen Morgen auf der Suche nach etwas Essbarem gemacht hatte. Es herrschte ein unglaubliches Stimmengewirr, und überall hallten Anweisungen und Befehle durch das Treppenhaus.


 »Die müssen den Lieferwagen stoppen. Wer hat das gebracht? … FedEx? … Was? … UPS? … Ein Taxi? Verdammte Scheiße, wer hat das entgegen genommen?«


 Weitere Stimmen, das absolute Chaos.


 »Ist der Präsident informiert? … Was? … Ist mir scheißegal, ob es sich um den Außenminister handelt. Er muss sofort raus hier. Keine Zeugen. Alle raus. Hast du verstanden? … EVA­KUIEREN!«


 Spacys Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Was ging da unten vor sich? Eine Bombe? Ein Attentäter? Wenn nur nicht dieser äußerst entschlossene Agent, dessen Finger nervös am Abzug der Waffe zuckte, vor Spacy stehen würde. Aber er wusste, dass er keine Chance hatte, weiter zum Geschehen vorzudringen. Eine Schritt weiter, und der Beamte würde ihm eine Kugel in die Brust jagen.


 In diesem Augenblick wurde der Präsident gebracht, mehr getragen und gezogen, als selber laufend. In einem Pulk aus Sicherheitsbeamten stürmte er die Treppe runter, auf der Spacy stand.


 »Kannst du diesem Gorilla sagen, er soll …«, sagte Spacy hastig.


 »Ist schon okay, er gehört zu uns«, schnitt der Präsident Spacy zornig das Wort ab. Der Agent nahm sofort die Waffe runter.


 »Geht doch.«


 »Hier entlang«, knurrte George T. Gilles.


 Gemeinsam stürmten sie die Treppe herunter, direkt in die Küche des Weißen Hauses. Alle verfügbaren Sicherheitsbeamten waren vor der Küche und sämtlichen Zugängen postiert und riegelten das Gelände hermetisch ab.


 »Dad, Mark!«, war eine Stimme zu vernehmen, die sich von links näherte. Es war Tracy, die den Aufruhr ebenfalls mitbekom­me hatte.


 »Bleib, wo du bist!«, schrie Mark und schnappte sich einen Agenten. »Lassen Sie sie auf gar keinen Fall hier rein!«


 Es war wie eine Szene aus einem Mafiafilm. In der grellen Neonbeleuchtung der Küche des Weißen Hauses standen um einen großen Tisch versammelt ein halbes Dutzend Secret Service Agenten und hielten mit ihren automatischen Waffen in den Händen die Belegschaft in Schach. Auf einem Herd schlug der Deckel eines Topfes auf und nieder und verursachte ein metallisches Geräusch, während herausspritzendes Wasser auf der Herdplatte zischend verdampfte. Irgendwo summte eine Mikrowelle, und die Dunstabzugshaube sog unentwegt Luft durch die Filter.


 Die meisten der versammelten Personen in dem Raum starrten auf den großen Küchenblock, auf dem eine große geöffnete Dose Kaviar stand. Ein entsetzlicher Geruch ging von diesem Kaviar aus, und es waren nicht die Fischeier, die ihn verursachten. Mit einem Mal war es ruhig geworden und alle Augen richteten sich auf den Präsidenten.


 »Oh Gott«, stöhnte Gilles und hielt sich ein Taschentuch vor die Nase, während er nur mühsam das Gefühl unterdrücken konnte, sich erbrechen zu müssen.


 Spacy ging auf den Küchenblock zu und kämpfte ebenfalls gegen das würgende Gefühl in seiner Kehle an. Dann zog er das, was Verwesungsgase beim Öffnen des Behälters schon über den Dosenrand hinaus gedrückt hatten und was mit weit aufgerissenen und toten Augen in die Küche glotzte, an seinem Haarschopf in die Höhe. Kleine schwarze Perlen glitten daran herab.


 Ein entsetztes Stöhnen war die Reaktion aller Anwesenden im Raum. Was Spacy da in die Höhe hob, war ein menschlicher Kopf. Der Präsident und Spacy wussten, wem dieser Kopf gehörte, auch wenn die auf der Stirn wie ein Brandmal eingeritzte Botschaft wegen der Blutverkrustungen nicht eindeutig zu entziffern war. Angewidert wichen die Secret Service Männer zurück, als Spacy sich mit dem Kopf von Nicolas Brigg dem Präsidenten näherte. Wie in Zeitlupe drehte Spacy den Kopf in seine eigene Richtung, um sich selber noch einmal von der tödlichen Botschaft zu überzeugen. Dann drehte er den Kopf mit den toten Augen von Brigg in Richtung von George T. Gilles, der in völliger Blässe erstarrte.


 »Hier ist der Beweis«, flüsterte Spacy dem Präsidenten ins Ohr. Dann legte er unter dem Aufschrei der versammelten Personen den Kopf zurück auf den Küchenblock und spritzte mit einem Glas Wasser den Kaviar von der Gesichtshaut. Mahnend erinnerten fünf Buchstaben auf der Stirn des abgeschlagenen Schädels an den Absender der grausigen Ware:


 HAMAS.


  KAPITEL 9

 29. Januar, 02.52 Uhr


 Südafrika, Küste vor Gansbaai


 Der superleise Hubschrauber vom Typ MH-6 Little Bird schlängelte sich bei fast völliger Dunkelheit durch die engen Schluchten des Bloemfontein-Gebirges. In der Maschine saßen vier der bestausgebildeten Taucher der Welt, die jetzt im Dienst der NUSA standen. Der Pilot beschleunigte auf die Höchstgeschwindigkeit, und der Rotor zog die weißlackierte Maschine fast lautlos der südafrikanischen Küste entgegen. Der Helikopter der Firma Hughes war insbesondere bei den Special Forces, den amerikanischen Spezialeinheiten, sehr beliebt. Die Navy Seals, die Delta Force und die Rangers führten mit diesem Fluggerät ihre Operationen durch. Und auch Admiral Adamski hatte seinem Team in Südafrika geraten, sich genau diesen Typ bei einem NUSA Ausbildungstest von den afrikanischen Streitkräften zu leihen.


 Je zwei Männer saßen an den geöffneten Seiten des Hubschraubers und überprüften zum wiederholten Mal den Zustand ihrer Ausrüstung. Die in schwarze Taucheranzüge gekleideten Männer trugen neben der üblichen Kampftaucherausrüstung spezielle Nitrox-Flaschen, Pressluftharpunen und neuartige Nachtsichtgeräte anstelle von handelsüblichen Taucherbrillen. Die Nachtsichtgeräte verstärkten das ohnehin schon schwache Sonnenlicht bis auf ein Fünffaches und sorgten für relativ angenehme Sicht. Alle Männer hatten den Großteil ihres Lebens im oder unter dem Wasser verbracht und fühlten sich in diesem Element zu Hause. Sie hatten bei der Navy, auf Ölplattformen oder bei der Coast Guard ihr Geld verdient, bevor sie von der NUSA abgeworben wurden. Drei von ihnen, Bruce Stocker, Tommy Wayne und Rick Miller, gehörten zum Elitetauchteam der NUSA. Sie waren so erfahren, dass bloß noch Schwimmhäute zwischen ihren Zehen fehlten, um letzte Zweifel auszuräumen.


 Der vierte Mann, Nick Willis, war mit fünfundzwanzig Jahren der jüngste an Bord. Er war ein neuer Kandidat, der heute seine Aufnahmeprüfung ins Team absolvierte.


 Eine schwarze Strähne seines Haares schaute unter der Kopfbedeckung seines Neoprenanzuges hervor und seine dunkelgrünen Augen tasteten vorsichtig die Umgebung ab. Sein sonnengebräuntes Gesicht wirkte angespannt.


 »Okay, Nick, gleich geht's los. Wir setzten dich ungefähr drei Meilen vor der Küste von Gansbaai ab. Du gehst runter auf etwa fünfzig Meter und bewegst dich dann in einer geraden Linie zurück Richtung Ufer. Irgendwo dazwischen warten wir auf dich und schauen dir dabei zu, wie du den Atomsprengkopf des Torpedos findest und unschädlich machst … falls dich unterwegs nicht die Haie attackieren«, schrie Chuck Devito, der kleine Anführer des NUSA-Teams, während er auf seinem Co-Pilotensitz auf einem Stück Banane kaute.


 »Gaansbai? Mir hat niemand gesagt, dass der Test vor Gaansbai stattfindet. Das Gebiet ist doch total haiverseucht«, schrie Willis zurück. In seiner Stimme war deutlich ein ängstlicher Unterton auszumachen.


 Chuck Devito grinste unter seinem Helm. Es bereitete ihm einen Heidenspaß, die jeweils neuen Kandidaten in ihren Taucheranzügen schwitzen zu sehen. Es war Teil seines Auftrags, ein wenig Angst unter den Bewerbern zu schüren. Tauchgänge bei der NUSA waren kein Schönwettertauchen in der Karibik; die Kandidaten mussten mit extremen Situationen umgehen können.


 »Nun mach dir nicht mal gleich ins Hemd, Junge. Unsere Quote ist eigentlich ganz gut. Immerhin fünfundneunzig Prozent kommen zurück ans Ufer.«


 »Und die anderen fünf Prozent?«, fragte Willis entsetzt nach.


 »Schaffen die Distanz unversehrt und werden nicht als angeknabberte Wasserleiche an den Strand gespült!« Devito schlug sich auf die Oberschenkel und drehte sich dann zu Willis und seinen Männern in der Kabine um. »Sorry, mein Lieblingswitz!«


 In den letzten Tagen waren die Männer in einem mörderischen Trainingsprogramm durch das südafrikanische Hinterland marschiert, hatten in Seen und engen Unterwasserhöhlen getaucht und waren in den Kruger Nationalpark eingedrungen, wo sie ein Nilkrokodil erlegt und teilweise verzehrt hatten. Obwohl Willis gerade mächtig Adrenalin produzierte, hatte er sich in den letzten Tagen als tauglicher Kandidat erwiesen. Nun stand ihm seine Reifeprüfung bevor.


 Der Helikopter glitt im Tiefflug über das Meer, und der Pilot meldete die Ankunft im Zielgebiet. Er verlangsamte die Geschwindigkeit und ging in einen fast geräuschlosen Schwebezustand über. Der MH-6 Little Bird war bekannt dafür, Soldaten punktgenau und nahezu vibrationsfrei abzusetzen, wobei sein leistungsstarker Rotor kaum Lärm machte. Allerdings spielte das hier, auf dem offenen Meer, keine Rolle. Konzentriert hielt der Pilot die Maschine etwa acht Meter über dem Wasser. In konzentrischen Kreisen wirbelten kleine Wellen unter dem Heck davon.


 »Alles klar, Nick?«, fragte der hagere und wortkarge Tommy Wayne den Kandidaten und überprüfte ein allerletztes Mal den Sitz der Ausrüstung. Die Nitrox-Spezialflasche würde Willis` Luft für mindestens zwei Stunden liefern, auch wenn die absichtlich manipulierte Digitalanzeige an seinem Handgelenk nur sechzig Minuten signalisierte. Bisher hatte das NUSA-Team noch keinen Anwärter auf den Job verloren, und lediglich ein Kandidat war ernsthaft verletzt worden, als er beim Auftauchen an die Wasseroberfläche von einer Horde Haischützern mit einer Motoryacht touchiert wurde.


 »Alles klar!«, antwortet Willis, der nun ruhig und gleichmäßig atmete und sich das Mundstück anpresste.


 »Pass auf«, schrie Devito dazwischen und grinste dabei höhnisch. »Wir haben den Plan kurzfristig etwas abgeändert, damit ein bisschen mehr Stimmung in die Bude kommt. Dein spezielles Unterwasser-Nachtsichtgerät funktioniert erst, wenn du an dem Torpedo angekommen bist. Aber damit hast du doch kein Problem, oder? Verlass dich einfach auf deinen fluoreszierenden Kompass und diese kleine Taschenlampe. Die Batterien halten noch ungefähr eine halbe Stunde durch. Teil dir deine Lichtreserven also gut ein. Viel Spaß, amüsier dich gut!«


 Willis zog ernsthaft in Betracht, die Prüfung zu beenden. Mit der neuen Nachtsichtbrille hatte er in den südafrikanischen Höhlen getaucht und sie hatte ihm ein ständiges und neuartiges Gefühl der Sicherheit gegeben. Er war davon ausgegangen, sie auch jetzt tragen zu dürfen, schließlich hatte er sie ja schon auf dem Kopf. Aber was dieser perverse Ausbilder nun von ihm verlangte, war der pure Horror. Mindestens drei Meilen im offenen Meer durch ein haiverseuchtes Gebiet in fünfzig Metern Tiefe zu tauchen, nur ausgestattet mit einer armseligen Funzel, ohne jegliche Kenntnis der Topografie. Dieses Erlebnis musste er nicht haben, für kein Geld der Welt.


 »Boss, er scheißt sich gerade in die Hosen«, brüllte Bruce Stocker, ein kahlköpfiger Schwarzer aus Chicago, der ebenfalls die Ausbildung überwachte. »Macht nicht den Eindruck, als ob er das packen würde. Ich glaube, er will zurück nach Mami.«


 Was jetzt folgte, war ein eingespieltes Prozedere.


 »Verdammte Scheiße, was schickt mir die Zentrale da eigentlich für Versager? Soll das etwa heißen, wir haben jetzt Tausende von Dollars umsonst investiert, nur weil diese Niete plötzlich erkennt, doch kein Taucher zu sein?«, tobte Devito in der engen Kabine und schleuderte seine Bananenschale aus dem Fenster.


 Willis war sprachlos. Er hatte damit gerechnet, dass seine Ausbilder professionell reagieren würden und den Einsatz abbrachen. Was war das für eine Organisation, die investiertes Geld in einen Test höher bewertete als das Leben eines Bewerbers?


 »Was ist jetzt, Boss? Sollen wir umkehren?«, rief Miller.


 »Frag ihn ein letztes Mal, ob er für das Dreifache seines letzten Gehalts mal ein bisschen durchs Meer paddeln möchte, oder ob er lieber auf seinem Loch sitzenbleiben will und einen Lolli möchte.«


 »Der Boss will wissen ob du einen Lolli möchtest«, fragte Miller und schaute Willis direkt ins Gesicht.


 Willis blickte sich in der Maschine um. Seine Ausbilder schauten ihn an, als sei er eine absolute Null. Noch nie in seinem ganzen Leben war ihm eine solche Geringschätzung entgegen gebracht worden. Er fühlte sich ausgeschlossen von den Männern, die ihm tags zuvor noch anerkennend Respekt gezollt hatten, als er ihren knallharten Anforderungen an das schweißtreibende und gefährliche Trainingsprogramm an Land Stand gehalten hatte. Er bewunderte diese eingespielte Clique und hatte gesehen, wie sie miteinander umgingen. Sie waren ein verschworener und verwegener Haufen, und er wollte unbedingt einer von ihnen werden. Und jetzt saß er hier und schaute hinaus in die rabenschwarze Nacht. Er nahm alles wie in Zeitlupe wahr: das Aufleuchten der Positionslichter, die grün schimmernde Cockpitanzeige, den plötzlich schweigsam gewordenen Ausbilder und das wogende Meer, welches unter ihm das Wasser des Atlantischen Ozeans mit dem des Indischen Ozeans vermengte. Hier und jetzt musste er entscheiden, ob er weiterhin das Mittelmaß oder zukünftig die Elite sein wollte.


 »Sag deinem Boss, dass er sich seinen Lolli in den Arsch schieben kann. Und schalt meine verdammte Nachtsichtbrille aus. Wir sehen uns in der Hölle!«


 »Ich glaube, er macht es«, signalisierte Miller. Devito nickte stumm.


 »Na dann los«, war alles, was Wayne noch von sich gab, bevor er Willis von der Kabine des Hubschraubers wegdrückte und dieser in ein Wellental eintauchte. Als er mit dem Oberkörper aus dem Wasser auftauchte, formte Willis mit Daumen und Zeigefinger einen Kreis und signalisierte damit, dass bei ihm alles in Ordnung sei. Dann ließ er sich endgültig in die absolute Dunkelheit hinunter gleiten.


 Was jetzt folgte, war der gefährlichste Teil der Arbeit, den bisher noch keiner der anderen Kandidaten vor Willis, mit Ausnahme der Anwesenden an Bord des Helikopters, bestanden hatte. Der ursprünglich von Spacy ausgearbeitete Ausdauer- und Belastungstest sah vor, mit zwei weiteren Tauchern vom Helikopter Willis hinterher zu springen und diesem unauffällig zu folgen, um dann einen plötzlichen Angriff von hinten zu simulieren. Dabei sollten dem Kandidaten das Mundstück und die Taschenlampe entrissen werden. In bisher zehn von zehn Fällen hatten die Kandidaten derart panisch reagiert, dass die Ausbilder gezwungen waren, sofort abzubrechen und Hilfe zu leisten. Für diesen Job waren heute Tommy Wayne und Bruce Stocker vorgesehen, die noch zwei Lampen für den Notfall in einem Hüftgürtel verstauten, sich dann aus dem Helikopter fallen ließen und die Jagd aufnahmen.


 Die Verfolgung funktionierte in dieser Tiefe nur mit Hilfe der intakten Nachtsichtbrillen, da man die Hand nicht vor Augen sah. Während Willis sich nur dank des Kompasses auf die ihm genannten Koordinaten zu bewegen konnte, konnten die beiden Verfolger ihre hochsensiblen Geräte benutzen und in sicherem Abstand folgen. Auch wenn alle Wärme abstrahlenden Körper unter Wasser nur als milchige Konturen in den Nachtsichtbrillen erschienen, war es dennoch erstaunlich, was man hier unten so alles identifizieren konnte. Wayne und Stocker waren heilfroh, dass Willis nicht die riesigen Schemen sehen konnte, die ihn in einigen Metern anscheinend gleichgültig passieren ließen. Sie wollten jetzt beide nicht in seiner Haut stecken und sie waren sich sicher, dass er Angst hatte. Aber solange Willis seine Angst kontrollieren konnte, war alles in bester Ordnung. Bei einer plötzlichen Haiattacke konnten die beiden NUSA-Taucher mit ihren Pressluftharpunen eingreifen und das Opfer schützen. Allerdings kamen plötzliche Haiattacken gegen Taucher eher selten vor. Dennoch: Dieser Teil der Aufgabenstellung forderte allen Beteiligten Nerven wie Drahtseile ab. Und die stärksten musste in diesem Augenblick der Mann vor ihnen aufbringen.


 Willis` Flossen bewegten sich mit der Regelmäßigkeit eines Schweizer Uhrwerks. Zielstrebig und angetrieben von purem Überlebenswillen, tauchte er auf das anvisierte Ziel zu. Ohne zu wissen, was ihn dort eigentlich erwartete (wahrscheinlich alles andere als ein vor sich hin tickender Nukleartorpedo), verdrängte er alle Gedanken an einen plötzlichen und grausamen Tod unter Wasser. Er war in enge Schiffswracks getaucht, hatte Minen entschärft, hatte Wasserleichen gesehen. Beklemmende Gefühle hatte er dabei ganz selten gehabt, schließlich verließ er sich voll und ganz auf seine Ausrüstung und seine Kameraden. Aber diese Situation hier war neu für ihn. Er malte sich aus, er sei alleine im Weltraum, um den schrecklichen Gedanken an etwas Großes und Gefräßiges mitten auf hoher See loszuwerden. Die Einsamkeit war es, die ihm zu schaffen machte.


 Die Batterien reichen für ungefähr dreißig Minuten, hatte dieser kleine sadistische Ausbilder gesagt. Also schaltete er die ohnehin fast nutzlose Lampe nur gelegentlich ein, um den Druckanzeiger seiner Nitrox-Flasche zu kontrollieren. Es war ein einsamer Trip durch die Hölle, und es war im wahrsten Sinne des Wortes kein Land in Sicht. Kein Licht, keine Umrisse, die auf ein Ziel hindeuteten. Einfach nur Schwärze. Unbarmherzige, seelenlose Schwärze, wohin man auch blickte. Willis hatte keine Ahnung, wie tief die See unter ihm war und was da unten so alles lauerte. Oben, unten, links, rechts, vorne, hinten - was machte es schon aus, aus welcher Richtung der Tod einen ereilen würde? Hier war alles nur ein tranceartiges Gleiten in einem Zustand der Lethargie. Wer sich hier unten freiwillig bewegte, musste lebensmüde oder total immun gegen jegliche Urängste sein. Einfach nur weiter, immer weiter.


 Tommy Wayne und Bruce Stocker hatten bis auf wenige Meter zu ihrem Kandidaten aufgeschlossen. Willis hielt sich tapfer und lag gut in der Zeit. Er tauchte nahezu perfekt auf einer Linie und Höhe, korrigierte mit kontrollierten Bewegungen immer wieder ein Abdriften gegen die tückische Strömung. Er sparte sich seine Batteriereserven und schaltete die Lampe nur selten ein, um den Luftvorrat zu überprüfen. Er hielt nicht ein einziges Mal an, um sich umzuschauen oder eine Pause zu machen. Da es ohnehin nichts zu sehen gab, was die schwache Lampe in ihrem Schein hätte erfassen können, war dies die einzige und richtige Entscheidung. Allerdings war dies auch der Grund dafür, warum alle Kandidaten vor Willis den Stress des plötzlichen und völlig unerwarteten Angriffs nicht verkraftet hatten, da sie in einer Art Schläfrigkeit gefangen waren, welche eine schnelle und richtige Abwehrreaktion verhinderte. Die meisten seiner Vorgänger hatten beim Test die gesamte Ausrüstung verloren und waren verteidigungsunfähig geworden. Die Mehrzahl hatte überhaupt nicht realisiert, dass ein Fisch wohl kaum in der Lage sein würde, gezielt ein Messer aus der Scheide zu ziehen, eine Harpune aus der Hand zu schlagen oder die Tauchermaske zu entwenden. In den nächsten Sekunden würden Tommy Wayne und Bruce Stocker erfahren, ob ihr Kandidat einen Menschen von einem Tier unterscheiden konnte und ob er die Panik in eine kontrollierte Abwehrreaktion umwandelte.


 Willis sah auf die Uhr, der Minutenzeiger auf dem Ziffernblatt sprach eine eindeutige Sprache. Er war erst seit dreißig Minuten unterwegs und er hatte dennoch das Gefühl, als sei es bereits eine Stunde. Die Angst darf mich nicht besiegen, wenn ich abbrechen will, kann ich immer noch freiwillig nach oben, mahnte er sich zu mehr Wachsamkeit. Sie haben mich mit dem Krokodil konfrontiert und mit diesen unheimlichen Höhlen. Sie haben mir die Sicht genommen und entscheiden sich kurzer Hand, mich blind durch diese schwarze Hölle tauchen zu lassen. Wer weiß, welche Überraschung sie noch für mich bereit halten.


 Er schärfte seine Sinne und legte zum ersten Mal auf seinem langen Weg eine Hand an seine Pressluftharpune, die an einem Schnellklettverschluss seines rechten Oberschenkels befestigt war. Dann überprüfte er den Sitz des Messers und entschied, dass es in der jetzigen Position unterhalb der rechten Wade völlig deplatziert war, wenn ihm bei einer plötzlichen Attacke ein Hai oder ein anderer Fisch ein komplettes Bein abtrennen würde. Also nahm er das Messer samt Scheide und verstaute es entgegen jeglicher Taucherregel vor seinem Brustkorb. Willis fragte sich nicht, ob er den Schock durch ein plötzlich abgerissenes Bein überhaupt überleben würde. Seine Verteidigungsinstinkte waren nun geschärft und er versuchte, die Dunkelheit zu seinem Verbündeten werden zu lassen - wie auch immer das funktionieren sollte.


 Plötzlich fiel ihm ein, sich auf den Rücken zu drehen, um vielleicht über ihm schwimmende Körper zu entdecken, die sich schwach vom hereinfallenden Mondlicht abhoben. Enttäuscht musste er feststellen, dass da einfach überhaupt nichts zu erkennen war. Er war nach wie vor blind. Alle seine Sinne waren nun auf eine plötzliche Attacke eingestellt. Aber dennoch rechnete er sich zum ersten Mal eine echte Chance aus, diese völlig aussichtlos scheinende Situation zu überleben.


 Wayne und Stocker hatten aufmerksam registriert, was Willis dort veranstaltete. Sie konnten jedoch nur erahnen, welchen Sinn und Zweck seine Aktion hatte. Aber sie waren dadurch zumindest vorsichtiger als sonst. Sie umkreisten ihn wie Raubfische und gaben sich ein Zeichen. Dann griffen sie an. Wayne kam von unten und versuchte die Harpune zu entwenden, wobei er einen verlangsamten Kinnhaken kassierte, der ihn schmerzhaft zurückschnellen ließ. Gleichzeitig riss Stocker Willis das Nachtsichtgerät über den Kopf und versuchte zudem, das Mundstück zu packen. Beides misslang, weil Willis wie auf Knopfdruck herumwirbelte. Die kostbare Luft entwich dennoch, und eine Menge Blasen hüllten die Taucher in eine unsichtbare Landschaft aus Gas. Willis riss das Messer aus seinem Brustversteck und umklammerte es fest in der Rechten. Mit geschickten Schnappbewegungen bekam er das Mundstück in die richtige Position und atmete tief durch. Das brennende Salz in seinen Augen ignorierte er, denn selbst mit der deaktivierten Nachtsichtbrille hatte er nichts gesehen. Aber was war zum Teufel war das gewesen? Ein Hai?


 Wayne spürte einen seltsamen Geschmack in seinem Mund, obwohl die Nerven seines Gaumens und seiner Zunge von dem trockenen Nitrox-Gemisch nur eingeschränkt funktionierten. Verärgert und auch ein wenig amüsiert schluckte er den blutigen Speichel runter. Willis, dieser Hurensohn, hatte ihm mit seinem blinden Oberschenkel-Kinnhaken einen Zahn abgebrochen und diesen in die Zunge gedrückt. Der seltsame Geschmack musste Blut sein.


 Stocker hingegen war unversehrt und holte sich per Fingergeste an Wayne die Bestätigung, dass alles in Ordnung war. Beide beobachteten sie ihre menschliche Beute. Sie hatten für diesen Fall, der bisher noch nicht eingetreten war, ein klares Ablaufschema. Orientieren, sammeln, beobachten, entscheiden, angreifen. Da Willis anscheinend unversehrt war, erfolgte mit etwas mehr Vorsicht der zweite Zugriff. Stocker durchtrennte blitzschnell einen der zwei Luftschläuche von Willis und konnte unter Wasser hören, wie dieser würgende Geräusche von sich ab. Gleichzeitig versuchte Wayne, Willis erneut die Harpune zu entwenden. Ein zweiter Oberschenkel-Kinnhaken war die schmerzhafte Folge. Willis hatte sich geistesgegenwärtig das Ersatzmundstück zwischen die Lippen gesteckt und atmete tief durch.


 Das ist kein Hai, dachte Willis. Das ist überhaupt kein Fisch. Dieser Angriff ist menschlicher Natur.


 Erneut hatten sich Wayne und Stocker zurückgezogen, um den verzweifelten Schattenkampf von Willis zu beobachten. Dieser trat auf der Stelle im Wasser und erwartete in völliger Blindheit den nächsten Überfall.


 Dann tat Willis etwas, was zumindest dem angeschlagenen Wayne einen kurzfristigen aber ernsthaften Schrecken versetzte:


 Er brachte seine Harpune in Position!


 Willis war sich nicht sicher, wer oder was ihm hier auflauerte. Er versuchte so diszipliniert wie möglich zu bleiben, was angesichts der dramatischen Umstände übermenschlich erschien. Er war auf sein Ende vorbereitet, aber er wollte sich nicht kampflos ergeben. Wenn es tatsächlich ein Hai gewesen sein sollte, der sich hier seine menschliche Mahlzeit holen wollte, dann musste er ihn irgendwo umkreisen. Und wenn es andere Taucher waren, die ihn erkennen konnten, sollten sie zumindest wissen, dass er versuchen würde, sie mit in das nasse Grab zu nehmen. Entschlossen führte er den Finger zum Abzug der Harpune. In stockfinsterer Nacht versuchte er einen Schuss abzusetzen, wohin auch immer die messerscharfe Spitze fliegen würde. Es war nur eine theoretische Chance, aber genau die wollten Wayne und Stocker nicht heraufbeschwören. Mit einem Mal wurde es nahezu taghell, als sie ihre tausend Watt starken Unterwasserstrahler einschalteten, die sie kurz vor ihrem Absprung aus dem Helikopter umgeschnallt hatten.


 Willis war wie vom Donner gerührt und dankte seinem Herrgott, als er die beiden Taucher mit den NUSA-Emblemen vor sich sah, die ihm mit einer Geste signalisierten, dass es nach oben gehen sollte. Was immer jetzt auch folgen würde, nichts konnte grauenhafter sein als das, was er in der letzten halben Stunde erlebt hatte.


 Als die Männer nach ihrer Dekompressionspause an die Oberfläche zurückkamen und ihre Schwimmwesten mit Luft voll pumpten, war es der ansonsten so schweigsame Wayne, der zuerst etwas loswerden wollte.


 »Hey, du Arschloch, wer hat dir eigentlich das Kickboxen beigebracht?«


 »Meine Mutter«, schnappte Willis nach Luft und reckte ihm die Faust entgegen.


 »Dann frag deine Mutter, ob sie einen guten Zahnarzt kennt. Der hier geht nämlich auf ihr Konto«, entblößte Wayne eine hässliche blutende Lücke in seinem ansonsten makellosen Gebiss.


 »Ist ja schön, dass ihr zwei Hübschen euch so prima versteht. Aber ich schieß mal lieber das Rettungssignal in die Luft, bevor uns der da zu Hackfleisch verarbeitet«, schrie der etwas abseits treibende Stocker und zeigte mit der Hand auf eine dreieckige graue Flosse, welche die Männer in einiger Entfernung umkreiste.


 »Scheiße«, fluchte Willis. »Geht denn dieser verdammte Alptraum nie zu Ende?«


 »Mach dir keine Sorgen, mit dem werden wir schon fertig. Das ist ein Carcharodon Carcharias, der will nur spielen«, war die trockene Antwort von Wayne in den tosenden Wellen zu vernehmen.


 »Carcar was?«, wollte Willis wissen.


 »Carcharodon Carcharias, ein Weißer Hai. Der schnappt einmal zu und erkennt sofort, ob du genug Fettanteil in deinem Körper hast. Falls nicht, lässt er von dir.«


 »Wie beruhigend«, schrie Willis aus Leibeskräften, als irgendwo hinter ihm eine Welle brach.


 »Ja, ist es auch. Als Robbe würde ich mir jetzt viel mehr Gedanken machen.«


 Willis schüttelte den Kopf. Die Kerle von der NUSA waren sich der Gefahr bewusst, gingen aber anscheinend entspannt damit um. Entweder war das nur zur Schau gestellte Lässigkeit, oder eine jahrelange Erfahrung, die sie hier so seelenruhig auf den Helikopter warten ließ.


 Die machen das hier schließlich nicht zum ersten Mal, sagte er sich und sah dabei zu, wie Bruce Stocker seine Signalpatrone abschoss, um eine rot leuchtende Erkennungsmarke in die Nacht zu setzen.


 Fünf Minuten nach Abschuss des zweiten Leuchtsignals tauchte der Helikopter auf und fischte die im Wasser treibenden NUSA-Taucher auf. Der Hai hatte sich schon bedenklich genähert, musste aber nun unverrichteter Dinge Ausschau nach anderen Opfern halten.


 »Und?«, wollte Devito wissen.


 »Er hat seine Sache hervorragend gemacht. Perfekt in der Zeit, genau auf Linie zum Ziel, minimaler Luftverbauch. Und vor allem hat er die Ruhe bewahrt und ist bei unserem kleinen Besuch nicht panisch an die Oberfläche geschossen. Und hätten wir nicht rechtzeitig das Licht angeknipst, wäre es wahrscheinlich zu ernsthaften Verletzungen gekommen. So müssen wir lediglich Tommy zum Zahnarzt schicken«, lobte Stocker den erschöpften aber überglücklichen Willis.


 »Na dann schauen wir doch mal, wie er den letzten Teil der Prüfung hinter sich bringt. Rick erwartet uns schon auf seiner Position und hat den Sprengsatz scharf gemacht. Wird Zeit, dass du ihm beim Entschärfen ein wenig unter die Arme greifst«, sagte Devito zu Willis, diesmal in einem schon wesentlich freundlicherem Tonfall.


 »Also los«, sagte Willis und kontrollierte gewissenhaft seine teure Ausrüstung. »Ihr wollt bestimmt vor Sonnenaufgang wieder zu Hause sein.«


 Die Männer nickten stumm und sahen sich vielsagend an. Der Neue schien aus einem besonderen Holz geschnitzt zu sein. Er war scharf auf den Job und wollte unbedingt ins Team.


 »Yeap!«, war der einzige Kommentar von Tommy Wayne, der seine blutende Wunde desinfiziert hatte und gerade ein Antibiotikum einnahm. Er mochte Willis und hoffte, dass dieser es packen würde.


 In einer Stunde würde die Sonne aufgehen, und deshalb beschleunigte der Pilot, um seine Passagiere rechtzeitig vor der letzten Etappe in ihrem Quartier abliefern zu können. Die Männer an Bord sammelten ihre Kräfte, und Devito hoffte darauf, der Zentrale in New York nachher eine gute Nachricht übermitteln zu können. Anscheinend hatte er sich in diesem kleinen Burschen namens Willis geirrt. Aber jetzt, da die letzte Prüfung für den Anwärter noch bevorstand, war dies rein spekulativ. Bei der NUSA konnte man auf viele Arten sein Leben verlieren; zum Beispiel bei der Explosion einer kleinen versteckten Bombe in einem gesunkenen Frachter.


 »Da unten liegt es«, sagte der Pilot über die Kabinenlautsprecher und legte den Little Bird in eine bedrohliche Seitenlage, während er einmal die Position des Wracks abflog. Undeutlich und schemenhaft war ein riesiger Schatten im Wasser zu sehen. Und irgendetwas tanzte auf der Wasseroberfläche herum, anscheinend eine Markierungsboje.


 »Alles klar?«, fragte Wayne.


 »Denke schon«, antwortete Willis.


 »Sicher?«


 »Absolut sicher.«


 Willis wartete nur noch auf das Signal vom Co-Pilotensitz.


 »Ich hoffe, wir sehen dich bald wieder. Du bist außer uns hier der Erste, der es so weit geschafft hat. Rick erwartet dich irgendwo da unten und erklärt dir den Weg zu der Sprengfalle. Also, viel Glück, mein Junge!«, verabschiedete Devito seinen Schüler und salutierte dabei.


 Willis erwiderte den Gruß und lutschte an seinem Mundstück. Er atmete tief und regelmäßig ein und füllte seine Lungen mit frischer Luft.


 Eine Sprengfalle, eine lächerlich kleine Sprengfalle. Und ich dachte, sie hätten das Ding wirklich mit einem Nukleartorpedo präpariert, war sein letzter Gedanke, bevor er zum zweiten Mal in dieser Nacht hinaus aus dem schaukelnden Helikopter in die schwarze See sprang.


 Er hatte sich fest vorgenommen, heute nicht zu sterben.


  KAPITEL 10

 29.01., 15.51 Uhr


 New York City, New York Times Building


 Herold Hollister, stellvertretender Direktor der NUSA, saß in seinem gepolsterten Sessel und blickte durch seine großen Brillengläser aus dem 48. Stock des New York Times Building auf den pulsierenden Times Square. Hollister trug einen maßgeschneiderten dunkelblauen Zweireiher mit Einstecktuch, ein dezentes beigefarbenes Hemd und eine unauffällig gestreifte Krawatte aus bester Seide. Er wirkte sehr vornehm und elegant, und seine britische Abstammung war unübersehbar. Ein typischer englischer Gentleman der alten Schule.


 Hinter seinem Rücken hing das Firmenwappen der NUSA, welches einen stilisierten Cheilopogon exsiliens, einen Fliegenden Fisch, darstellte. Der Fliegende Fisch symbolisierte die Über- und Unterwasseraktivitäten der NUSA, und die Idee des Logos stammte von Hollister selber, der als passionierter Hochseeangler und Langstreckensegler zahlreiche Trophäen und Pokale in unterschiedlichen Wettbewerben gewonnen hatte.


 Bevor Hollister, bedingt durch die weit zurück gehende Freundschaft zu Admiral Adamski, die Gründung der NUSA entscheidend vorangetrieben hatte, war er lange Jahre als Präsident des Federal Reserve System als oberster Währungshüter für das amerikanische Zentralbanksystem tätig gewesen. Nach dem Tod seiner Frau vor drei Jahren hatte er sich nach einer Beschäftigung umgesehen, die seinen Fähigkeiten und Interessen auch im Pensionsalter gerecht werden sollte. Hollister zählte wie Admiral Adamski nicht zu den Männern, die ihren Lebensabend auf einem Golfplatz verbringen wollten. Hollister wollte gefordert werden und eine Tätigkeit ausüben, die ihn weiterhin mit der Finanzwelt verband und ihm darüber hinaus die Möglichkeit offerierte, in einem maritimen Umfeld tätig zu sein. Aus diesem Grund stellte seine verantwortungsvolle Aufgabe bei der NUSA eine ideale Kombination für ihn dar.


 »Wo bleibt denn Spacy?«, fragte Hollister die Chefsekretärin Kelly Delorean, die im Vorzimmer seinen Anruf telefonisch entgegennahm.


 »Er ist auf dem Weg nach oben, Sir.«


 Herold Hollister war von Spacy um einen kurzfristigen Termin gebeten worden, als dieser aus Washington zurückgekehrt war. So wie es ausschaute, hatte Spacy es wohl geschafft, dem amerikanischen Präsidenten einen größeren Betrag abzuringen, der als Grundlage für eine neue Aufklärungsmission im Zusammenhang mit der NASA-Bedrohung definiert war. Spacy hatte sehr besorgniserregt am Telefon geklungen, ohne irgendwelche Details preiszugeben. Admiral Adamski, der diesem Treffen ebenfalls beiwohnen wollte, war gerade auf dem Rückweg von den Vereinten Nationen und sollte etwa zeitgleich mit Spacy eintreffen.


 Im 48. Stockwerk des New York Times Building genoss Herold Hollister eine phantastische Rundumsicht über die Metropole. Die NUSA hatte hier eine gesamte Etage unter falschen Namen angemietet und gab sich nach außen hin den Anschein, eine Immobilienfirma für Grundstücke in Zentralafrika zu sein. Grundstücke in Zentralafrika waren für US-Firmen etwa so interessant wie eine Zweigstelle für Kühlschränke am Nordpol, und dementsprechend gab es keine Kunden, die an diesem Ort ein Geschäft machen wollten. Die Etage diente ausschließlich der Verschleierung, und es gab nur ein gutes Dutzend Buchhalter, Broker und Finanzexperten, die hier in äußerst großzügigen Büros ihren geheimen Tätigkeiten nachgingen.


 »Mr Hollister, Admiral Adamski ist auch auf dem Weg nach oben«, meldete sich die Sekretärin über die Gegensprechanlage.


 »Danke Kelly. Das übliche Prozedere, bitte«, antwortete ihr Vorgesetzter und sah dabei zu, wie urplötzlich die nüchterne Büroetage in ein anderes Licht getaucht wurde.


 Wegen Admiral Adamskis Höhenangst verwandelten sich sämt­liche Fenster mittels einer speziellen Plasmatechnik in animierte Bilder, die nun den Eindruck vermittelten, als befinde man sich auf einer tropischen Insel, umgeben von türkisfarbenem Wasser. Die Simulation war überwältigend und hätte einen neutralen Besucher am eigenen Verstand zweifeln lassen. Mitten in New York, zweihundert Meter über den Straßen, und umgeben von einer exotischen Kulisse!


 Zwei Klingeltöne kündigten an, dass beide Besucher am Ziel angekommen waren. Kelly Delorean nahm ihnen die Mäntel ab und führte sie in das Büro des stellvertretenden Direktors.


 »Von diesen Papiertigern bei den Vereinten Nationen Gelder abzugreifen ist schwieriger, als eine vertrocknete alte Jungfer von den Freuden fleischlicher Lust zu überzeugen«, eröffnet Admiral Adamski das Gespräch mit einem seiner berüchtigten Flüche, den Hollister und Spacy mit einem kurzen Nicken bestätigten.


 »Du willst doch nicht etwa dem Generalsekretär unsere Dienste anbieten und dafür auch noch abkassieren?«, fragte Hollister und schüttelte den Kopf.


 »Sehe ich aus wie ein Unmensch?«, reagierte Admiral Adams­ki empört. »Nein, der Deal ist doch ganz einfach. Wir beteiligen uns in einem gewissen Rahmen an der Fluggesellschaft der Vereinten Nationen, der United Nations Humanitarian Air Service. Das bringt ein bisschen Geld in deren Kasse. Gleichzeitig deklarieren wir jeden unserer eigenen Flüge als UNHAS-Einsatz, was uns überall auf der Welt enorme Ersparnisse bringt: Start- und Landegebühren, Kosten für Kerosin, Wartungsarbeiten. Nenne mir einen Flughafen der Welt, wo die Maschinen der UNHAS nicht umsonst oder extrem rabattiert abgefertigt werden!«


 »Ich verstehe, worauf du hinaus willst. Wir fliegen unsere Ausrüstung mit unseren Maschinen zu unseren Einsätzen und weisen das offiziell als Forschungsprojekt im Rahmen des Welternährungsprogramms aus. So könnten wir auch dieses Aquakulturprojekt, das wir gerade in Indonesien betreiben, refinanzieren. Kein schlechter Ansatz. Helfen und Steuern sparen. Muss ich mir mal durch den Kopf gehen lassen«, zeigte sich Hollister auf einmal sehr interessiert.


 »Mir wäre es lieber, wir würden uns jetzt mit den Erkenntnissen meines Besuchs in Washington beschäftigen, als über irgendwelche Steuerabschreibungstricks zu debattieren«, warf Spacy ein.


 »Aber natürlich«, sagte Hollister und bot den Männern einen Drink an, deren Bestellung er sofort an seine Sekretärin Kelly Delorean weitergab.


 »Dann erzähl uns doch mal, wie der neue Präsident auf unsere Vorschläge reagiert«, forderte Admiral Adamski seinen Operationsleiter auf.


 Spacy fasste sein Treffen mit George T. Gilles in einem ausführlichen Bericht zusammen. Er schilderte die Umstände seiner Unterhaltung genau so, wie sie sich ereignet hatten. In allen Details erklärte er die Inhalte des Erpressungsvideos. Er unternahm erst gar nicht den Versuch, sich für sein rüdes Verhalten beim Verlassen des Oval Office zu rechtfertigen. Als er den Fund des Kopfes von Nicolas Brigg beschrieb, verfinsterten sich die Mienen von Admiral Adamski und Herold Hollister zusehends.


 »Sie hätten den Präsidenten sehen sollen, er war weiß wie die Wand. Er muss in diesem Augenblick zum ersten Mal in seinem Leben gespürt haben, was es bedeutet, Führer einer großen Macht zu sein. Und was es heißt, nicht von allen Nationen dieser Welt geliebt zu werden. Ich konnte seine Angst förmlich riechen.«


 »Dieser Gilles hat nie gedient. Er weiß überhaupt nicht, wie man das Wort Militär schreibt. Ein Wunder, dass ein solcher Mann überhaupt in dieses Amt gelangen konnte. Ich halte ihn für einen notorischen Weltverbesserer, der einem irakischen Selbstmordattentäter noch lieb und nett den Weg zu den Jungfrauen im Paradies beschreibt«, grummelte der Admiral vor sich hin.


 »Ich bin ihm in meiner Zeit bei der Federal Reserve in Washington mehrmals begegnet. Er hat auf mich immer einen sehr weitsichtigen und vernünftigen Eindruck gemacht. Mit hohen Idealen ausgestattet, sehr humanistisch geprägt, sehr integer. Auf sein Wort konnte man sich verlassen. Ich würde nicht so hart über ihn urteilen, Adam«, widersprach Hollister.


 Die längsten Beine von ganz New York betraten das Büro, und Kelly Delorean servierte die Drinks. Sie brauchte keine Augen im Hinterkopf, um zu wissen, dass die Männer in Gedanken ihre atemberaubenden Kurven scannten. Als das ehemalige Fotomodel, ausgestattet mit einem Princeton-Abschluss in Public Affairs, den Raum verließ, war es noch einige Augenblicke ruhig, bevor Spacy den Faden wieder aufnahm.


 »Ich würde mir anmaßen, George T. Gilles von allen Anwesenden im Raum am besten beurteilen zu können. Ich persönlich halte ihn weder für einen pazifistischen Anachronismus noch für einen militärischen Dünnbrettbohrer. Ich halte ihn eher für einen Mann, der zwischen den Falken und den Tauben steht und der genau jetzt, in diesem Moment, nach einer Orientierung sucht. Er gibt es nicht offen zu, aber hat eine Riesenangst, seiner Tochter könnte etwas im Rahmen eines NASA-Anschlags zustoßen. Er könnte seine Macht und seinen Einfluss geltend machen und Tracy Gilles unter irgendeinem Vorwand bei der NASA kaltstellen. Aber das kann er sich nicht leisten, weil seine Tochter die Dinge durchschauen würde und er seine letzte familiäre Bindung aufgeben müsste. Auf der anderen Seite möchte er aber nicht mit übertriebenem Aktionismus reagieren und frühzeitig das Militär zu seinen engsten Freunden machen. Er hat sich selber auf die Fahne geschrieben, mit besonnener Hand zu regieren. Und ausgerechnet jetzt, direkt zu Beginn seiner Amtszeit, wird er mit einer unglaublichen Bedrohung konfrontiert, die er nicht einzuschätzen weiß. Er vertraut mir in einem gewissen Maße, und die Enthauptung Briggs hat uns, hat mir zum rechten Zeitpunkt in die Karten gespielt. Nach dem Vorfall konnte ich noch einmal mit ihm sprechen, und er hat zumindest eingesehen, dass die Bedrohung durch die HAMAS real ist. General Grant, der neue Sicherheitsberater, hat ihm da wohl auch schon ins Gewissen geredet. Wie auch immer, der Präsident ist bereit, der NUSA einen hohen Betrag für ein Forschungsprojekt zu bewilligen. Natürlich ist dies eine Farce; unser konkreter Auftrag lautet, dieses Geld zu nutzen und allen Spuren der Existenz Steve Millers nachzugehen und gleichzeitig die HAMAS aufzuspüren. Am 20. Februar läuft ein Ultimatum ab und wir wissen nicht, ob und wie die HAMAS seine Vergeltungsaktion durchziehen wird. Denn eins steht fest: Der Präsident wird Guam nicht räumen. Guam nicht und auch nicht die anderen Gebiete, auf denen wir Stützpunkte unterhalten.«


 Spacy machte eine Pause, um die Reaktionen der Zuhörer abzuwarten. Es gab zu diesem Zeitpunkt keine Einwände, da die Analyse wohl den Nagel auf den Kopf traf. Deshalb fuhr er fort: »Ich habe das Südafrika-Team informiert, in die Staaten zu kommen, damit wir hier eine Art Task Force bilden. Ich brauche meine besten Männer jetzt und hier um mich herum. Ich möchte ein paar ROVs in Guam einsetzen, um die dortige Navy im Küstengebiet zu unterstützen. Außerdem schlage ich vor, dass wir schnellstmöglich Flying Fish und das Mini-Shuttle Independence in die abschließende Erprobungsphase bringen, um zumindest technisch einwandfrei aufgestellt zu sein.«


 Admiral Adamski und Herold Hollister nickten zustimmend. Spacy hatte das Geld bewilligt bekommen, also sollte er ruhig einen Teil davon für das Equipment verwenden.


 »Aber wo setzen wir genau bei der Suche nach der HAMAS-Führung und Steve Miller an?«, wollte Hollister wissen.


 »Sie sind auf dem gleichen Informationsstand wie ich, meine Herren. Was würden Sie denn unternehmen?«, fragte Spacy zurück.


 »Ich für meinen Teil bin Zivilist. Ich habe nicht die geringste Ahnung. Ich kontrolliere den Fluss des Geldes, und ich weiß, wie man Geld umleitet, wäscht, versteckt - falls das der Sache dienlich sein sollte. Aber Nachrichtenbeschaffung ist nicht gerade mein Steckenpferd«, entschuldigte sich der stellvertretende Direktor.


 »Ich gebe es ebenfalls nur ungern zu, aber es ist und bleibt die Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Wir sind kein klassischer Nachrichtendienst, und Bob Dreyfus bei der NSA hält uns auf dem Laufenden, sobald es neue Erkenntnisse bezüglich Miller gibt. Was übrigens auch für Frank Harris, den Direktor der CIA gilt. Sobald es was Neues gibt, bekommen wir ein Update von ihm auf den Schirm. Aber ehrlich gesagt, ist das nicht besonders beglückend.«


 Er legte eine Pause ein und fuhr dann fort. »Wie soll man einen Mann finden, den es einfach nicht gibt? Sämtliche Nachforschungen bezüglich seiner Person sind ergebnislos verlaufen. Steve Miller scheint ein Phantom zu sein«, zog Admiral Adamski ein Fazit, das wenig Hoffnung machte.


 Schweigend nippten die Männer an ihren Drinks, während eine glühende Sonne im Meer versank und den tropischen Strand der künstlichen Aussicht in ein intensives Rot verfärbte. Dem Anblick der kitschigen Postkartenidylle konnte Mark Spacy nichts Romantisches abgewinnen. Seine düsteren Gedanken kreisten um die HAMAS und Steve Miller. Und natürlich um Tracy. Er konnte nicht ahnen, in welcher Gefahr sie wirklich schwebte.
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